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Ein Leben für die Schule
Zum Tod von Frau Prof. Dr. h. c. Lichtenstein-Rother

Nur wenige Jahre nach ihrer Emeri­
tierung ist am 6. Oktober 1991 für
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von 1981 bis 198:. bekleidete. In
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Theorie und Praxis

Die mehr als 40jährige Hochschullaufbahn von Frau 
Lichtenstein-Rother hatte an der Pädagogischen 
Hochschule Celle begonnen, wo die junge Dozentin 
die von ihr dann stets in den Vordergrund gerückte 
Verbindung von Wissenschaft und Praxis durch pa­
rallele Lehrtätigkeit an Hochschule und Schote erst­
mals in die Tat umsetzen konnte. Vom Gedanken der 
Verzahnung zwischen Theorie und Praxis getragen 
war in den Jahren 1950 bis 1958 dann auch ihr Enga­
gement heim Aufbau und bei der Leitung eines Insti-

¿er Pad^co rischen Hcohichuk Bielefeld, 1965 wur-

Forschung in pädagogischer Verantwortung

Als am 20. November 1990 der Fachbereich Erzie­
hungswissenschaften der Bergischen Universität-Ge­
samthochschule Wuppertal der emeritierten Augsbur­
ger Ordinaria die Ehrendoktorwürde verlieh, wurde 
sie dementsprechend “ als eine Frau der ersten Stunde 
der Schulentwicklung nach dem zweiten Weltkrieg’’ 
geehrt, die “ besonders großen Einfluß auf die Neuge­
staltung des Primarbereichs genommen”  habe. Ihr 
1955 erstmals und bislang in siebter Auflage erschie- 
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allem aber in der nordrh.-westf. Bildungspolitik er­worben habe; eine lange Liste ‘-on Mitgliedschaften 
ätrsj"  PA H4 M’’*‘1uUn»o ,^ k A m m i^ in r ^ n  un d  H  -sr ä-Q ^ > U » K > U ^ J . U K V > 1  ^ ;.k i X. >..<Ui sei hierfür eindrucksvoller Beleg. Der Titel, den im November 1990 über

3, «A.M. rs»*AfTr.'-«V» wissenschaftlichesund gleichzeitig pädagogisch-praktisches Wirken gelten: “ Forschung in pädagogischerVerantwortung für die Weiterentwicklung der Schule’
Berufswissen und Berufsethos 

des verantwortlichen pädagogischen Handelns als Mittelpunkt ihres Wirkens. Lehrerbildung vollzog sich für sie immer in der engen Verbindung von Hochschule und Schule unter den Leitmotiven des Berufswissens, des Berufskönnens und des Berufs­ethos. Der “ Schule als W eg des Kindes”  galt ihre ganze Aufmerksamkeit. Ihre Verdienste fanden eine angemessene Würdigung auch in der Verleihung des Bundesverdienstkreuzes 1. Klasse.Kollegen, Mitarbeiter und Studierende sind ihr zu Dank verpflichtetIn den zahlreichen Publikationen von Frau Prof. Dr. UniPressh. c . Lichtenstein-Rother spiegelt sich der Gedanke
Mit dem Bac. oec. nach zweijährigem Studium

Universität Augsburg versucht, konkrete A ntw ort auf die viel beschworene 
europäische Herausforderung zu geben

Überraschend deutlich hat Staatsminister Hans Zehetmair im Rahmen seiner Pressekonferenz zu Beginn des 
Studienjahres 1991192 auf Nachfrage hin signalisiert, daß das Bayerische Staatsministerium für Unterricht. 
Kultus, Wissenschaft und Kunst dem Antrag der Universität Augsburg, in den Studiengängen BWL undÖkonomie 
für das bestandene Vordiplom künftig den akademischen Grad einer Baccalaurea/eines Baccalaicreus iBac. oec.) 
vergeben zu können, sehr wohlwollend gegenübersteht. Er selbst, so der Minister, habe dieser Idee von Anfang 
an “ sehr viel Sympathie”  entgegengebracht. Er betrachte das Augsburger Modell als eine "Pionierleistung” , 
die u. U. über die Wirtschaftswissenschaften hinaus auch Jur andere Fächer und Studiengänge interessant sein 
könnte. Vorbehaltlich der noch ausstehenden Prüfung einiger rechtlicher und technischer Details dürfe man die 
Zustimmung des Ministeriums zum Augsburger Antrag "vom Grundsatz her schon als gegeben”  betrachten. 
Gleichzeitig deuten zahlreiche Anfragen nach Details, die vonanderen Universitäten in Augsburg eingehen, seit 
der Bac. oec. in den Medien Wellen geschlagen hat, darauf hin, daß die Universität mit dem Bac, einen Vorstoß 
unternommen hat, den sich viele schon, überlegt hatten, ohne daß sie ihn zu machen wagten.

In seiner letzten Sitzung im Sommersemester 1991 hatte der Senat der Universität Augsburg auf Initiati­ve der Wirtschafls- und Sozialwissenschafdichen Fakultät hin dem Ministerium den Antrag vorgelegt, künftig für das bestandene Vordiplom ia den Studien­gängen B W L und Ökonomie den Grad eines Bac. oec. verleihen zu können, um so denjenigen Studen­tinnen und Studenten, die nach einem möglichst früh­zeitigen Einstieg ins praktische Berufsleben streben, diesen zu erleichtern. Die Einführung eines akademi­schen Grades für ein bestandenes Grundstudium wür­de gleichzeitig die immer wieder geforderte Anpas­

sung der univs-sitären Ausbildung in Deutschland an die westeuropäischen Verhältnisse bringen: In Frank­reich und Großbritannien sind dreijährige Baccalau- reatsstudiengänge nach einer nur zwölfjährigen Schulzeit die Regel. Daß in diesen Landern die durchschnittlichen Studienzeiten kürzer ausfallen, ist deshalb nicht verwunderlich, solange in Deutschland die Studentinnen und Studenten, die aufgrund eines dreizehnten Schuljahrs und eines zweijährigen Grundstudiums dieselbe Qualifikation aufweisen wie ihre französischen oder englischen Kommilliioncn, eben nicht mit einem akademischen Grad, sondern
IlllOllliSlIllU
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neu dann quälenden und quälend langen wissen­
schaftlichen Vollstudiums an der Universität. Wenn

II 
■

Mit der Augsburger Initiative verbunden ist auch die'
Erwartung, daß die Aufwertung des Vordiploms 
durch einen akademischen Grad eine gewisse Entla- 
siung der Universitäten bringen könnte. Als katastro­
phaler Irrtum, der an der derzeitigen Misere der Uni­
versitäten mit schuld ist, hat sich die Annahme her­
ausgestellt, daß die Überfüllung der Universitäten bei 
den Abiturientinnen und Abiturienten über kurz oder 
lang abschreckend wirken und die Tendenz, nach 
dem Abdur direkt in die beraßiehe Praxis zu wech­
seln, fördern würde. Der in der Tat zu beobachtende 
Wunsch jüngerer Stu&nrengeneraticnen nach einer 
praxisorientierten und möglichst raschen Ausbildung 
darf eben nicht verwechselt werden mit einer quant.
tativ zu Buche schlagenden Neigung, etwa Berufs- 
akademien oder praxisbegleitende Ausbildungsgänge 
in Institutionen des zweiten Bildungswegs von Be­
ginn an als Alternative zum akademischen Studium 
ernsthaft ins Auge zu fassen. Die überwiegende 
Mehrheit ist nicht bereit, den Widerspruch zwischen 
den Zielen akademischer Bildung einerseits und ra­
sehen Berufseinstiegs andererseits durch einen Ver­
zicht auf ein Universitätsstudium zu lösen. Vor die­
sem Hintergrund der bei der überwiegenden Mehrheit 
der Abiturientinnen und Abiturienten (oder bei deren 
Eltern) gegebenen Zwangsvorstellung, den Weg über 
die Universität wählen zu müssen, scheint die we- 

solche Studentinnen und Studenten unter den derzei­
tigen Bedingungen die Konsequenz aus ihrer Einsicht 

— f.-!- J—

Die Einführung des Baccalaureus wäre vor diesem
Hintergrund ein Kompromiß, den die Universitäten 
eingingen, um einerseits ihren eigentlichen umfas­
senden Bildungsauftrag für diejenigen, die ihn tat­
sächlich in Anspruch nehmen wollen, weiterhin ver­
antwortlich erfüllen zu können, ohne andererseits den
Fremdanspruch auf eine zu möglichst raschem Be-

Bürgerinformation
Maximilianstraße 4,8900 Augsburg

Montag bis Mittwoch 7.30-16.30 Uhr
Donnerstag 7.30-17.30 Uhr
Freitag 7.30-12.00 Uhr

Telefon 3 24 2163 und 3 24 28 00
Gehörlosenanschluß unter 3242800
TUefcnAcnei Kimdendiiinst 31 1'i 11

Im Dialog mit dem Bürger

Wir informieren Sie über Leistungen 
der Stadt Augsburg.
Wir nehmen Anregungen und Beschwerden 
für die Stadtverwaltung entgegen.
Wir haften für Sie Vordrucke und
Informationsschriften bereit.

------------------------------------, __ —
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rufseinsueg befähigende Ausbildung, der zunehmend entsprechend das Ausmaß an breiter Qualifikation, 
. -. . .  .... . das VOfi der Universität mitgebracht wird, als Bestim-

Freilich hegt es an der Gesellschaft. an der Pc mungsfaktor eher z i^ k tr i t t ;  im Mittelpunkt des In-
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sein, wie der akademische Grad des Baccalaureus 
von der Praxis akzeptiert wird. Zu einem gewissen 
Optimismus in dieser Beziehung berechtigt die wie 
immer zu bewertende, als Faktum jedenfalls zur 
Kenntnis zu nehmende Tendenz, daß in den Personal­
abteilungen der Unternehmen das Kriterium eines 
möglichst geringen Berufseinstiegsalters mehr und 
mehr an Gewicht zu gewinnen scheint, während dem-

■■
sehe, auf die Bedürfnisse der Unternehmen zuge- 
schnittcne Qualifikationen, deren Vermittlung als un- 
teraehmensintente Aufgabe empfunden oder in den
Bereich der berufsbegleitenden Fort- und Weiterbil­
dung verlagert wird. Der Umstand, daß die Universi­
tät Augsburg gerade auch in diesem Bereich der Fort- 
und Weiterbildung mit ihrem Kontakstudium eine 
Vorreiterrolle für sich beanspruchen und beste Mög­
lichkeiten bieten kann, verleiht ihrer Bac. oec.-Initia- 
tive zusätzliche Plausibilität • • <

UniPress

“Nicht mit dem Rasenmäher durch die Studiengänge”
Studenten fragten, der designierte Rektor antwortete

Als prominentes Versuchskaninchen sozusagen stand 
Professor Reinhard Blum gegen Ende des vergange­
nen Sommersemesters Studentinnen und Studenten 
Rede und Antwort: Die angehenden Kommunika- 
tionswissenschafiler(innen) des von Dr, Eduard 
Grimme, Redakteur bei der Aichacher Zeitung, gelei­
teten Seminars "Theorie und Praxis des Journalis­
m us", versuchten zum Abschluß ihres Kurses zwei 
Fliegen mit einer Klappe zu schlagen: Zum einen 
ging es darum, das gerade erst erworbene, noch fri­
sche journalistische Grundwissen einer ersten Über­
prüfung zu unterziehen, und zum anderen bot sich 
natürlich die Chance, den "Neuen ’ in einer epischen 
Breite auszufragen, für die der Terminplan des bald 
einkehrenden Rektorenalltags vermutlich etwas zu 
eng sein würde. Was Carmen Hartmann, Katja-Stefa­
nie Hofern, Frank Ostermair, Birgit Adam, Michael 
Krug, Elisabeth Jenne und Robert Brunner fragten 
(während Udo Vollmer fotografierte) und was sie aus 
den Antworten gemacht haben, die sie auf ihre Fra­
gen erhielten, ist im folgenden nachzulesen. Antwor­
ten auf weitere Fragen, die an den neuen Rektor zu 
stellen sind, wird vielleicht UniPress 1/92 im Rahmen 
der Berichterstattung über die feierliche Amtsüber­
gabe bieten können.

Fast ein wenig scheu streckt er den Kopf in den Tür- 
spalh fragt, ob er hier richtig sei tritt ein, wird vom 
Seminar begrüßt und o  sich .. den Interviewern.

Vom schwarzen Peter, den man den Universitäten 
immer wieder zuzustecken sucht, offenbar wenig 
beeindruckt „„

Ob er heute m it d en  Auto in die Uni gekommen sei? 
Selbstverständlich. Für ihn gebe es keine andere 
Möglichkeit, seinen vielfältigen alltäglichen Ver­
pflichtungen nachzukommen, da er ständig zwischen 
Alter Uni, Neuer Uni und zuhause pendeln müsse. 
Selbst die geplante Straßenbahnlinie 3 würde ihm da 
keine Erleichterung bringen. Trotzdem unterstütze er 
die diesbezüglichen Anstrengungen, da es mit dem
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rinnernd, daß die
Politiker, wenn sie weiterhin m it dem Öffnungsbe­
schluß Staat machen wollen ...

Bau immer neuer Parkplätze allein nicht getan sei. 
“ Eines meiner Hauptinteressen gilt der besseren An­
bindung der Universität an die Innenstadt durch Nah­
verkehrsmittel.”  Mit Vehemenz plädiert Blum für 
eine Dezentralisierung der Anfangszeiten der Vorle­
sungen: "Am besten wäre 8 Uhr 15 c. t.; da würden 
Sie sofort merken, wie der Verkehrsstrom nachließe."

Fährt eigentlich auch er manchmal mit unangeneh­
men Gefühlen zur Uni? Ja, zu Prüfungen z. B., wenn 
die Zahl der Studenten zu mechanischer “ Abprü­
fung” zwinge. Im allgemeinen aber sei der Professo­
renberuf eine erfüllende, abwechslungsreiche Aufga­
be, deren wohl reizvollster Teil die Weitergabe von 
Wissen sei - “ und das vor einem großen Zuhörerkreis 
bis zu viermal die Woche - ohne Widerspruch!”

Blum lacht Die anfängliche Unsicherheit ist abge­
legt, er setzt sich zurück, schlägt die Beine überein­

Ara Thema Raumsituation führt natürlich 
kein Weg vorbei. Schließlich war Blum

ten, und als VWL-Ordinarius ist er bc-

traut. Wie kam’s dazu? Blum erklärt sich 
das so: “ Man hat sich offensichtlich der 
Illusion hingegeben, daß Abiturienten 
durch die Überfüllung der Universitäten 
vom Studieren abgeschreckt würden.”  
Außerdem plane und baue man neue Ge­
bäude, wie zuletzt z. B. den WISO-Hör- 
saaltrakt, nach wie vor anhand von den 
Studentenzahlen und Prognosen der 60er 
und 70er Jahre, und dies immer in der 
Hoffnung, es werde irgendwann schon 
wieder weniger Studentinnen und Studen­
ten geben. Ein weiteres, erst in allerjüng- 
ster Zeil einigermaßen beachtetes Pro­
blem, sei das Hinterherhinken der Ver­
waltung, der
Während sich die Studenten zanlen seit 
Mitte der 70er Jahre vervielfacht hätten, 
habe es in der Verwaltung keinen Perso­
nalzuwachs gegeben. Überforderung und 
Frustration der Mitarbeiterinnen und Mit­
arbeiter und als Folge davon Abwande­
rung zu anderen Behörden oder in die 
Wirtschaft - damit, so Blum, müsse man 

schon seit langem leben.

Wäre es also für alle besser, wenn mehr junge Leute 
nach dem Abitur eine Lehre machen würden, anstatt 
an die Universität zu drängen? Der Volkswirtschaft­
ler Blum wägt ab: Einerseiß lasse sich nicht leugnen, 
daß die Universitätsabsolventen relativ gute Chancen 
auf dem Arbeitsmarkt haben. “ Die akademisch Aus­
gebildeten verdrängen zunehmend die Haupt- und 
Realschulabsolventen aus deren Jobs” : andererseits 
sei es aber “ gesamtwirtschaftlich und bildungspoli­
tisch ein ausgemacher Schmarrn” , aufgrund dieser 
Situation den Schluß zu ziehen, daß man immer mehr 
junge Menschen an die Universität holen sollte. Und 
sichtlich verärgert meint Blum: “ Die Politik schiebt 
uns hier den Schwarzen Peter zu: Die Politiker hallen 
an der prinzipiellen Öffnung der Universitäten fest, 
zwingen gleichzeitig die Universitäten aber, indem 
sie sie nicht angemessen ausstatten, sich mit der Ein-
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Verfügung gestellt werden.’*

Blum lehnt sich zurück. Das zornige 
Funkeln in seinen Augen läßt nach. 
Was er denn von dem allgemeinen Ruf 
nach einer Verkürzung der Studiendau­
er mit Blick auf den EG-Binnenmarkt 
halte? “ Wir können nicht mit dem Ra­
senmäher durch die Studiengänge fah­
ren und so tun, als ließe sich dieselbe 
Qualifikation im Prinzip in der Hälfte 
der Zeit erreichen! ’ ’ Die Engländer und 
die Franzosen, die den deutschen Uni­
versitäten immer als leuchtende Vorbilder vorgehal­
ten würden, wenn es um die durchschnittliche Stu­
diendauer gehe, vergeben akademische Grade für Ab­
schlüsse, die in Deutschland dem Vordiplom oder 
einer Zwischenprüfung entsprechen. In Deutschland 
sei es bei der Strukturreform und der Einführung des 
Vordiploms versäumt worden, diesen Abschluß mit 
einem akademischen Grad auszustatten. Wenn man 
dies nun nachholen würde, könnten diejenigen Stu­
denten, die nach dem Grundstudium bereits gerne in 
die Praxis gehen würden, dies tun und die Universität 
verlassen, ohne als Studienabbrecher zu gelten. In 
Augsburg böte sich mit dem Kontaktstudium für die­
jenigen, die frühzeitig in die Praxis gingen und sich 
dann doch noch weiter qualifizieren wollten, die 
Möglichkeit, einen noch qualifizierteren Abschluß 
später nachzuholen. ■

Jetzt ist er also zum Rektor gewählt; er bleibt Lehr­
stuhlinhaber; Repräsentationspflichen; Präsenz in den 
Gremien; Betreuung von Forschungsarbeiten und, 
und, und ... Wo macht der überlastete Rektor Blum da 
künftig Abstriche? Bleibt überhaupt noch Zeit für’s 
Private, für Hobbys? Blum lacht: “ Professor zu sein 
ist ein so schöner Job, daß das gleich auch zum Hob­
by werden kann.“  Aber Spaß beiseite: Vorlesungen 
werde er auch weiterhin halten, dabei aber wohl auf ■ 
diejenigen verzichten, “ die nicht gerade mein Herz­
blut darstellen." Forschung müsse zugunsten der 
Rektoraufgaben allerding ganz fallengelassen wer-

... eben endlich auch die entsprechenden sachlichen, per­
sonellen und räumlichen Voraussetzungen an den Uni­
versitäten schaffen müssen: der neue Augsburger Rektor 
Prof. Dr. Reinhard Blum im Gespräch. : : •

er aber weiterhin betreuen: “ Schließlich will ich 
nach vier Jahren doch wieder auf meinen Lehrstuhl 
zurück.”  ■

Spontane Stellungnahmen zu verschiedenen Stich­
wörtern sind am Ende des Interviews gefragt. Blum 
atmet kurz auf. Daß er sich zum Stichwort ‘ ‘Mensa”  
nicht äußert, ist nicht weiter verwunderlich. Er ißt 
meist anderswo, wo es auch nicht recht viel teurer ist. 
Aberdaß ihm zu “ Zehetmair”  auch nichts einfallen 
will, erstaunt dann doch ein wenig. Er kenne den Mi­
nister noch kaum, erklärt Blum, aber in nächster Zeit 
werde er ja  genügend Gelegenheit haben, ihn kennen- 
zulemen. Eine ganze Menge fällt ihm dagegen zum 
Stichwort “ Studenten” ein. Zumal jetzt auch wieder 
der "Rektor”  anstelle des “ Präsidenten”  eingeführt 
sei, möchte er in  diesem Zusammenhang an den Be­
griff des Kommilitonen - “ Mitstreiter”  - erinnern, 
der Student als derjenige, der mit den Professoren um 
die Wahrheit streitet Mit “ Augsburg”  verbindet 
Blum “ ausschließlich sympathische Gefühle” . Noch 
an keinem Ort sei er so lange geblieben, er fühle sich 
■hier zuhause und er teile den Wunsch des Oberbür­
germeisters, Augsburg noch mehr zu einer Universi­
tätsstadt zu machen.

Die letzte Hürde ist genommen, das Interview zu 
Ende, Der designierte Rektor verschwindet genauso 
unauffällig, wie er gekommen ist. Was er in der hal­
ben Stunde dazwischen geboten hat, läßt für die kom­
menden vier Jahren einiges erwarten. .
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Senatstelegramm

In seiner 8. Sitzung am 24. Juli 1991 hat der 12. Senat 
der Universität Augsburg u.a.: - die Verleihung der 
akademischen Ehrenmitgliedschaft an den Präsiden­
ten des Staatsrats des Kantons Wallis, Dr. Bernard 
Comby sowie die Verleihung der Ehrensenatoren­
würde an den ehemaligen Oberbürgermeister der 
Stadt Augsburg, Hans Breuer, und an den Präsidenten 
der Vereinigung der bayerischen Arbeitgeberverbän­
de Dipl. Kfm. Hubert Stärker (Firma Zeuna Stärker), 
beschlossen; - folgende Berufungslisten verabschie­
det: Besetzung einer C3-Professur für Kirchenge­
schichte des Mittelalters und der Neuzeit (KTF); Be­
setzung einer C3-Professur für Philosophie (KTF); 
Wiederbesetzung des Lehrstuhls für Pädagogik mit 
Berücksichtigung der Erwachsenen- und außerschuli­
schen Bildung (Nachfolge Prof. Dr. E. Weber, Phil.I); 
Wiederbesetzung des Lehrstuhls für Amerikanistik 
(Nachfolge Prof. Dr. M. Pütz, Phil.II); - einen Aus­
schreibungstext für die Leitung des Rechenzentrums 
mit der Ausrichtung “ Lehrstuhl für Informatik/Wis- 
senschaftliches Rechnen ... verbunden mit der Lei­
tung des Rechenzentrums ...”  verabschiedet, wobei 
festgehalten wurde, daß a) “ Wissenschaftliches 
Rechnen”  im Sinne einer Erweiterung, nicht einer 
Spezifizierung zu verstehen sei und b) die Leitung 
des Rechenzentrums sich aus einem dreiköpfigen 
Kollegium zusammensetzen wird, in dem auch je ein 
Vertreter der Fakultätsgruppen WISO/Jura und Phil./ 
KTF mitwirken werden; - den Antrag auf die Ein­
führung einer Zulassungsbeschränkung im Fach 
Kunstgeschichte an den Fachbereichsrat der Philoso­
phischen Fakultät II zur nochmaligen Prüfung zu­
rückverwiesen; - Rektor Blum, die Profs. Drs. 
Schlosser und Pache, sowie Dr. Bartl-Dönhoff und 
stud. oec. Metzger als Vertreter der Universität Augs­
burg in dem Gremium benannt, das die Vertreter der 
bayerischen Hochschulen in den Bayerischen Senat 
wählt; - Prof. Dr. A. Pfaff und als deren Stellvertre­
ter Prof. Dr. Hermann, Prof. Dr. John-Winde und 
Prof. Dr. Schröder in die Vertreterversammlung des 
Studentenwerkes entsandt; - an Dr. Manfred 
Hauke (KTF, Fachgebiet “ Dogmatik” ), Dr. Wilhelm 
Rees (KTF, Fachgebiet “ Kirchenrecht” ), Dr. Geb­
hard Flaig (WISO, Fachgebiet “ Volkswirtschaftsleh­
re” ), Dr. Hartmut Bauer (Jura, Fachgebiet “ Öffentli­
ches Recht” ), und an Dr. Markus Völkel (Phil.II, 
Fachgebiet “ Neuere und Neueste Geschichte” ) die 
Lehrbefugnis erteilt; - eine Diplomsprüfungsord­

nung für den Studiengang Physik beschlossen; - auf 
Antrag der Philosophischen Fakultäten Magisterstu­
dienordnungen für die Fächer Philosophie, Evangeli­
sche Religionspädagogik, Soziologie, Pädagogik mit 
Schwerpunkt Grundschuldidaktik bzw. mit Schwer­
punkt Elementarpädagogik, Heim- und Hortpädago­
gik, Musikwissenschaft, Kunsterziehung, Evangeli­
sche Theologie, Volkskunde, Vergleichende Litera­
turwissenschaft, Deutsch als Fremdsprache, Deutsche 
Sprachwissenschaft, Deutsche Sprache und Literatur 
des Mittelalters, Didaktik der Deutschen Sprache und 
Literatur, Neuere Deutsche Literaturwissenschaft und 
Sport verabschiedet; - für die Kommission für 
Lehre und Studierende Prof. Dr. Wieczorek (MNWF) 
als ordentliches Mitglied und Prof. Dr. Immenkötter 
(KTF) als Gastmitglied mit beratender Stimme be­
stimmt

UniPress/Di

•  Fliesen, Platten und Natursteine 
verlegen

•  Fugen, Risse und Flächen 
abdichten

•  Beton instandsetzen und 
schützen

•  Kläranlagen und Abwasserkanäle 
instandsetzen und schützen

•  Grundwasser und Gewässer 
schützen

Die sicheren PCI-Bauwerkstoffe 
erhalten Sie im Bau-Fachhandel

P C I
PCI Augsburg GmbH. Piccardstraße 10. 8900 Augsburg
Telefon (08 21 j 59 01 -0, Telefax (08 21) 5 9013 72,
Telex 539574
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14.000ste Immatrikulation an der Universität Augsburg

Reinhard B nem Blume: '..r.:;.::, einem Bu begrüßt, D  backene J  dentin der chologie un gehörte mit lie im Sept zu den ers M öglichkei über Unga D D R  in di, publik aus: Augsburg Verwandte die Familie in Friedbet lassen.Die aktuel ken der Ir tions- und zahlen wei nächsten Uiunc»a-«.us- gabe ausführlich darge- stellt Foto: Hagg
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Bereitschaft zum Unkonventionellen statt Blauäugigkeit
Verhaltener Jahresbericht des scheidenden Präsidenten

Mit einer Erinnerung an seine erste Teilnahme an 
einer Konferenz westdeutscher Universitätspräsiden­
ten und Rektoren im Jahr 1983 begann am 19. Juli 
1991 bei der Akademischen Jahresfeier Professor 
Becker seinen letzten Jahresbericht als Präsident der 
Universität Augsburg. Damals, so Becker, sei e s in 
einer sehr emotionalen Diskussion u. a  um die Frage 
gegangen, wie die deutschen Universitätsneugrün­
dungen den damals für den Beginn der 90er Jahre 
erwarteten drastischen Rückgang der Studentenzah­
len würden verkraften können, ohne in Existenzpro­
bleme zu geraten. In einem Kontrast, wie er schärfer 
nicht sein könnte, lautet heute die Frage, die man sich 
stellen sollte, wie die Neugründungen und die Uni­
versitäten allgemein es überhaupt noch schaffen, ihre 
Funktionsfähigkeit aufrechtzuerhalten, nachdem sich 
der an die Wand gemalte drastische Rückgang in der 
Realität als eine Verdoppelung der Immatrikulations- 
ziffem entpuppt hat und - im Falle Augsburgs - die 
Planungsziffem jetzt bereits um mehr als 50% über­
schritten sind.

Fundamentaler W iderspruch

Bund und Länder, so Becker, hätten versucht, auf 
diese Frage und die mit ihr verbundenen Probleme 
mit diversen Überlast- und Hochschulsonderpro­
grammen zu antworten. Diese Programme “ änderten 
allerdings nichts Entscheidendes an der fundamenta­
len Problematik unseres deutschen Hochschulsy­
stems, daß der Grundsatzbeschluß unserer Landes­
und Bundespolitiker vom Ende der 70er Jahre, im 
Sinne des Bürgerrechts auf Bildung die wissenschaft­
lichen Hochschulen prinzipiell offenzuhalten und nur 
in einzelnen Fächern einen Numerus clausus zuzulas­
sen, an die Grenze seiner Praktikabilität geführt wur­
de. Heute steht die Hochschulpolitik eindeutig vor 

der Alternative, ob sie künftig die Aufrechterhaltung 
der Funktionsfähigkeit der Universitäten in Lehre 
und Forschung sichern oder dem Öffnungsbeschluß 
weiterhin Priorität einräumen will.” Vermutlich wa­
ren es die in einer achtjährigen Amtszeit als Universi­
tätspräsident gesammelten Frustrationen, die Becker 
davon abhielten, einen prinzipiell denkbaren dritten 
Weg als realistische Option auch nur zu erwähnen: 
die politische Entscheidung für eine sächliche und 
personelle Ausstattung der Hochschulen in einem 
dem Öffnungsbeschluß adäquaten Umfang.

W arnung vor Blauäugigkeit

Den Streik der Augsburger Studentinnen und Studen­
ten vom Wintersemester 1990^1 führte Becker ab  
Beleg für die Risiken einer Politik an, die sich wei­
gert, die Fortführung des Öffnungsbeschlusses mit 
konkreten Maßnahmen zur Anpassung der universitä­
ren Infrastruktur an die wachsenden Studentenzahlen 
und an die zunehmenden Aufgaben zu flankieren. 
Der Augsburger Streik habe sich auf hochschulpoliti­
sche Ziele und Forderungen konzentriert, “ die nahe­
zu sämtlich von den Lehrenden mitgetragen werden 
konnten” , und er habe immerhin eine nachträgliche 
Mittelbereitstellung erwirkt, die den wenigstens nur 
um ein halbes Jahr verspäteten Baubeginn für das 
WISO-Gebäude im Frühjahr 1992 ermöglicht und für 
die Juristische Fakultät die Aussicht auf den Beginn 
der Bauarbeiten im Frühjahr 1993 eröffnet. Aufgrund 
seiner Erfahrungen, so warnte Becker, wäre es jedoch 
“ allzu blauäugig, annehmen zu wollen, daß die ange­
strebte Kontinuität der Bautätigkeit ohne einen konti­
nuierlichen politischen Einsatz sicherzustellen ist. 
Dabei steht jetzt schon fest, daß für die Physik-Bau­
ten angesichts der begrenzten Leistungsfähigkeit der 
staatlichen Baubehörden und wegen der mangelnden

r- hoffentlich----------------------------

Kopp -  Allianz
—  ------ —----------------— versichert

Fuggerstraße- 26 (Allianz-Haus)
8900 Augsburg , .
Telefon 08 21/3 70 66
Telefax 311600 /
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Flexibilität der staatlichen Bauregulierungen unkon- terstützung des Ministeriums immerhin gelungen ist,
ventionelle Methoden der Planung und Baureaüsie- an der Juristischen Fakultät zwei neue Institute für

1 neue, von der
»■’för-

eschichte in die
durchschnittlich gut bedient worden, wobei die Freu­
de sofort relativiert werde, wenn man bedenke, wie 
klein der Kuchen aasgefallen sei. Generell bleibe 
festzustellen, “ daß der Doppelhaushalt 1991/92 die 
Hoffnung aller bayerischen Universitäten auf eine 
nennenswerte Verbesserung der Infrastruktur ent­
täuscht hat” , und es bleibe nur abzuwarten, ob der 
Nachtragshaushalt noch Korrekturen im Sinne eines 
vom Wissenschaftsminister angedeuteten Infrastruk­
turprogramms für die Universitäten bringen werde.

Perspektiven durch neue Institute

Unter den gegebenen Umständen habe man, so Bek­
ker, um so dankbarer anzuerkennen, daß es mit Un-

sie auch noch mit

Lage zu versetzen, seine Forschungsarbeiten aufzu­
nehmen. Und schließlich vergaß Becker in diesem 
Zusammenhang auch nicht, das an die Augsburger 
Mathematik gegangene Graduiertenkolleg zu erwäh­
nen - eines von nur dreien, die die Deutsche For­
schungsgemeinschaft in den alten Bundesländern für 
Mathematik eingerichtet hat: eine der wenigen Per­
spektiven, die den auch während des vergangenen 
Jahres wieder eher trüben, auf weite Strecken vom 
Ringen um das Notwendigste und von der Verwal­
tung des Mangels gekennzeichneten Universitätsall-

UniPress

Akademische Jahresfeier 1991 (II):

Ein neuer Ehrenbürger, ein neuer Ehrensenator

Auszeichnungen für WamS-Herausgeber Cramer and Bezirkstagspräsident Simnacher

Als Sohn jüdischer Ellern in Augsburg geboren, vor 
den Nazis in die ■ Vereinigte» Staaten geflohen, da­
durch dem Schicksal entgangen, zuhause ge­
bliebenen Eltern und Geschwister mit Deportation 
und Ermordung traf, und nach dem Krieg trotz allem 
nach Deutschland zurückgekehrt: dies ist es* was - bei 
aller sonstigen Individualität beider Persönlichkeiten 
- den Lebensweg Emst Crameis mit demjenigen von 
Prof. Dr. Friedrich Georg Friedmann verbindet. Und 
wie Friedmann zählt Cramer, Herausgeber der “ 'Welt 
am Sonntag”  und Vorstandsvorsitzender der Axel- 
Springer-Stiftung, nunmehr zum Kreis der Ehrenbür­
ger der Universität Augsburg. Bei der Akademischen 
Jahresfeier am 19. Juli 1991 wurde ihm diese Aus­
zeichnung verliehen “ in Würdigung seiner Verdien­
ste um die Begründung der parlamentarischen Demo­
kratie in der Bundesrepublik Deutschland und in

Dankbarkeit für sein Wirken zugunsten einer Versöh­
nung zwischen Juden und Deutschen’ ’.

Deutsch geträumt, aber doch noch rechtzeitig ge­
flohen

EmstCramer war 17 Jahre alt, als er 1930 den Besuch 
des Realgymnasiums in seiner Geburtsstadt Augs- 
burg aus wirtscIaftSchea' Gründen • abbrechen und 
statt dessen eine kaufmännische Lehre aufnehmen 
mußte. Seinen Wunsch, das Abitur nachzuholen, 
konnte er nach der nationalsozialistischen Macht­
übernahme nicht mehr verwirklichen. So arbeitete er 
zunächst als Verkäufer, dann als Landarbeiter und 
war - zuletzt als bayerischer Landesleiter des “ Bun­
des Deutschjüdischer Jugend” - in der jüdischen Ju­
gendbewegung engagiert “ Die Gegenwart” , so hat
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rückblickend ein-

B
Berechtigung sei 
unerschü tterlich  
und für Jahrtau- 
sende gebaut. Wir 
fühlten uns nicht 
nur hier zuhause, 
wir waren zu Hau­
se. W ir waren 
A u g s b u r g e r ,  
Schwaben, Bay­
ern, Deutsche, so 
wie alle anderen 
rund um uns auch. 
Deutsch war un­
sere Sprache, 
deutsch haben wir 
gedacht und ge­
sungen, geträumt "... m Dankbarkeit für sein Wirken zugunsten einer Versöhnung zwischen Juden und 
und gelebt.’ * Dies Deutschen": Präsident Becker überreicht Ernst Cramer die Ehrenbürgerurkunde.
war dann auch der 
Hintergrund für 
eine weit über das Jahr 1933 hinaus anhaltende und 
für viele Juden schließlich tödliche Hoffnung, die 
auch Emst Cramer teilte: Die Illusion, Recht und 
Anstand würden sich in Deutschland letztlich doch 
wieder durchsetzen können, hielt ihn noch lange in 
seiner Heimat. Erst nach seiner Verhaftung in der 
Reichspogromnacht 1938, die ihn vorübergehend ins 
Konzentrationslager Buchenwald brachte, nutzte 
Cramer im Sommer 1939 wenige Wochen vor 
Kriegsausbruch eine sich bietende Gelegenheit zur 
Emigration in die Vereinigten Staaten. Seine zurück- 
bleibenden Eltern wie auch sein jüngerer Bruder wur­
den 1942 von den Nazis nach Osten deportiert und er­
mordet : ■ ■ w >

Rückkehr als US-Soldat

In der Emigration arbeitete Cramer anfangs auf Far­
men in Virginia, bis er sich 1941 als Werkstudent im 
Mississippi State College einschreiben konnte. Nach 
der deutschen Kriegserklärung an die USA brach er 
dieses Studium jedoch ab, um als Freiwilliger in der 
US Anny zu dienen. Als Angehöriger der Invasions­
truppen kam er 1944 nach Europa zurück. Den 8. Mai

Foto: Scheuermann

1945, den Tag der deutschen Kapitulation, erlebte der 
US-Soldat Cramer durch Zufall in seiner Heimatstadt 
Augsburg. Bis 1948 war er Presseoffizier bei der US- 
Militärregierung für Bayern und mit für die Lizenzie­
rung von Zeitungen zuständig. Dann wurde er stell­
vertretender Chefredakteur der in München erschei­
nenden “ Neuen Zeitung“ , 1954 wechselte er zur 
Nachrichtenagentur United Press. Vier Jahre später 
schließlich wurde Emst Cramer von Axel Springer 
als stellvertretender “ Welt” -Chefredakteur und als 
Zuständiger für den Bereich Elektronische Medien 
nach Hamburg geholt. 1967 folgte die Berufung zum 
Chef des Verlegerbüros. Bis zu Springers Tod galt 
Cramer dann als dessen engster Mitarbeiter. Beide 
zusammen haben 1967 das politische Credo des Ver­
lagshauses in zwei Zielen formuliert: “ Wiederher­
stellung der Einheit Deutschlands in Freiheit, wenn 
möglich in einem vereinten Europa”  und “ Aussöh­
nung zwischen Deutschen und Juden. Das schießt 
das Eintreten für die Lebensrechte des israelischen 
Volkes ein” . Seit Springers Tod arbeitet & nst Cra­
mer als Testamentsvollstrecker des Verlegers, als 
stellvertretender Aufsichtsrat des Axel Springer Ver­
lags, als Herausgeber der “ Welt am Sonnrag ”  und
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gabe vom 21. Juli 1991 geringfügig gekürzt unter it
dem Titel “ Furcht macht uns zu Verrätern - Über die

als Vorstands'.ersitzender der Axel SJ 
oir diese Ziele.

iKitli
■■

Verantwortung der Gebildeten” abgedruckt hat) war 
zum einen ein Bekenntnis der eigenen schuldhaften 
Gutgläubigkeit, der Cramer es mit anlastet, daß er 
seine Eltern und seinen Bruder nicht energischer dazu 
drängte, ihm ins Exil zu folgen; sie war zum anderen 
aber in erster Linie eine drastische Abrechnung mit 
jenen Intellektuellen and Wissenschaftlern, die mit 
gewissen- und rtickgratloser Anpassung zu Vorden- 
kem, Wegbereitern und Apologeten des Nationalso­
zialismus wurden; sie mündete schließlich aber auch 
in den Versuch, unter aktuellen Gesichtspunkten in 
diese Abrechnung tendenziell auch all jene zeitge- 

sehe Konfrontation gerichteten Enstellung gegen­
über dem Kommunismus durch dessen überraschen­
den Zusammenbruch nun widerlegt zu sein scheinen. 
Für eine Diskussion dieses Versuchs, die mit Sicher­
heit interessant und lebhaft ausgefallen wäre, ließ der 
Rahmen der Akademischen Jahresfeier leider keinen 
Raum. Ansatzweise und eher harmonisch fand sie in 
der Leserbriefspaite der * ‘Welt’ ’ vom 28. Juli statt, in 
der u. a. Bundeskanzler Kohl dem neuen Ehrenbürger 
der Universität Augsburg seine “ Hochachtung und 
besondere Zustimmung”  übermittelte: “ Ich bin 
froh” , so Kohl, “ daß Sie diese bitteren, aber notwen­
digen Wahrheiten in dieser Form und in dieser Offen­
heit ausgesprochen haben; denn leider sind nur weni­
ge dazu bereit”

Besondere Unterstützung vom Bezirkstagspräsi-
deuten

Neben Emst Cramer reihte sich bei der Akademi­
schen Jahresfeier 1991 auch der Günzburger Landrat 
und Bezirksagspräsident von Schwaben, Dr. Georg 
Simnacher, in die Liste der Würdenträgerder Univer­
sität Augsburg ein. Sein langjähriges Engagement für 
den Aufbau der Universität und für deren Integration 
m das schwäbische Umland, hatte der Sen?.» cm 25 
Juni mit dem Beschluß homoien, mm die Ehrcssen?- 
torenwürde zu verleihen. Stmnacher habe, wie Präsi­
dent Becker in der Le-Am;? betare, das colid-tm.- 

Ein Girokonto 
hält Ihnen 
den Kopf frei 
Vorlesungen, Seminare, Referate, 
Scheine, Klausuren, Regelstudienzeit, 
Prüfungen, Examina:
Die Anforderungen eines Studiums 
sind enorm.
Um das zu schaffen, muß man alle 
Kraft konzentrieren.
Da bleibt für die Erledigung der 
Dinge des Alltags oft nur wenig Zeit, 
und nicht selten wünscht man sich 
einen zuverlässigen Partner, der einem 
wichtige Routinearbeiten abnimmt.
Bn Konto bei der Kreissparkasse 
Augsburg kann hier schon zu einer 
angenehmen Entlastung führen.
Kommen Sie zu uns.
Wir beraten Sie gerne.

Kreissparkasse S  
Augsburg

1
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Mischung aus kompetenten» Engagement, optimistischer Grundeinstellung und schwäbischer Lebensklug­
heit: Der neue Ehrensenator Dr. Georg Simnacher m it Präsident Becker. Foto Scheuermann

Gewicht des Bezirkstags stets eingesetzt, wenn es 
galt, Risiken für den kontinuierlichen Aufbau der 
Universität Augsburg abzuwenden. Darüber hinaus 
habe er aber vor allem “ in der Wahrnehmung und 
großzügigen Auslegung der kulturellen Kompe tenzen 
des Bezirkstags Eigeninitiativen zur Stärkung der 
Universität ergriffen und umgekehrt Anregungen der 
Universität zur Förderung wichtiger Forschungsvor­
haben bereitwillig aufgenommen” . Insbesondere die 
Förderung regionalwissenschaftlicher Studien liege 
dem Bezirkstagspräsidenten seit jeher am Herzen, 
gleichgültig ob es sich nun um den Schwäbischen 
Sprachatlas handle, um die Fächer Volkskunde und 
Landesgeschichte oder um die verschiedenen auf die 
Region bezogenen Projekte, für die die Oettingen- 
Wallerstem-Bibliothek in Verbindung mit dem Insti­
tut für Europäische Kulturgeschichte beste Voraus­
setzungen bietet. Becker nannte die Ehrensenatoren­
würde für den Bezirkstagspräsidenten gleichzeitig 
auch eine dankbare Anerkennung der Unterstützung, 

die die Universität bislang vom Bezirkstag als Gan­
zem erfahren hat». Aber zumindest die Bewunderung 
jener “ sehr persönlichen Mischung aus kompetentem 
Engagement, optimistischer Grundeinstellung und 
schwäbischer Lebensklugheit’ ’, von der Becker in 
seiner Laudatio sprach, galt gewiß ganz speziell der 
Person Simnachers.

Strategische Handelspolitik und Rhetorische Stra­
tegien

Kaum hatte der Bezirkstagspräsident seine Urkunde 
von Präsidenten der Universität erhalten, war er auch 
schon aufgefordert, seinerseits zwei Urkunden an 
Mitglieder der Universität zu überreichen. Der Bezirk 
hatte über seinen üblichen Regionalwissenschafts­
preis hinaus in diesem Jahr zusätzlich einen Sonder- 
preis gestiftet, der an eine landesgeschichtliche Magi­
sterarbeit von Werner Lengger über die “ Einwande­
rung nach Ostschwaben in der Folge des Dreißigjäh-
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rigen Krieges”  ging. Den “ regulären”  Preis des Be­
zirks erhielt die ebenfalls als Magisterarbeit vorge­
legte soziolinguistische Untersuchung über “ Phono- 
logische Variationen im Dialekt von Graben” von 
Alexander Himer. Die Universitätspreise gingen in 
diesem Jahr an Dissertationen von Dr. Jürgen Eder 
(“ Allerlei Allotria. Vom ‘Frühlingssturm’ zu den 
‘Betrachtungen eines Unpolitischen’. Grundzüge und 
Quellen der Essayistik bei Thomas Mann” ), von Dr. 
Jens Heber (“ Tits-Metrik und geometrischer Rang 
homogener Räume nicht-positiver Krümmung” ) und 
von Dr. Peter Welzel (“ Strategische Handelspolitik. 
Theoretische Analyse nationaler Anreize und interna­
tionaler Koordinationsaufgäben” ). Den Wissen- 
schaftspreis der schwäbischen Wirtschaft (IHK für 
Augsburg und Schwaben) erhielt Dr. habil. Wolfgang

Poschwatta für seine Habilitationsschrift über “ Indu­
striestandorte in Bayern. Aspekte einer angewandten 
Wirtschaftsgeographie” . Ebenfalls an eine Habilita­
tionsschrift ging der Preis der Buchhandlung Rieger 
& Kranzfelder; ihn erhielt die Arbeit “ Rhetorische 
Strategien des Hofmanns - Studien zur italienischen 
Hofmannstraktatistik im 16. und 17. Jahrhundert” 
von Dr. habil. Manfred Hinz. Mit dem alternierend 
für eine besondere sport- bzw. wirtschaftswissen­
schaftliche Leistung vorgesehenen Max-Gutmann- 
Preis wurde schließlich eine Magisterarbeit von 
Alexander Wörle ausgezeichnet, die “ Sportpädago­
gische Ziele und Inhalte von Gefäßsportgruppen” 
zum Inhalt hat.

UniPress

2000 kamen zum Schnuppern
Zum dritten Mal Studieninformationstage des ZSK

Wie schon in den beiden vorangegangen Jahren, so 
veranstaltete des Zentrum für Studien- und Konflikt­
beratung (ZSK) der Universität Augsburg auch in 
diesem Herbst wieder Studieninformationstage. Ein­
geladen waren die Kollegiatinnen und Kollegialen 
fast aller schwäbischen und einiger oberbayerischer 
Gymnasien sowie des Bayernkollegs und der Berufs­
oberschulen Augsburg und Memmingen. Knapp 2000 
nahmen das Angebot wahr und ließen sich am 22., 
23. und 24. Oktober vor Ort über Studienmöglichkei­
ten und Studienbedingungen an der Universität Augs­
burg informieren.

Eine Reihe der Veranstaltungen versuchte Antworten 
auf allgemeine Fragen zu geben, die sich jeder und 
jedem stellen, wenn sie/er sich prinzipiell zu einem 
Studium entschieden hat: “ Wie werde ich Student?” , 
“ Studieren - was heißt das eigentlich?” , “ Lehramts­
oder Magisterstudium?” , “ Wie finanziere ich mein 
Studium?” ; darüber hinaus konnten sich auch Schü­
lerinnen und Schüler, die noch auf der Suche nach 
einer Studienperspektive sind, Tips und Denkanstöße 
geben lassen, die ihnen die Antwort auf die Frage, 
was sie eigentlich studieren wollen, vielleicht leichter 
machen können. Akademische Berufsberater des Ar­
beitsamtes gaben in diesem allgemeinen Informa- 
tionsteil schließlich Auskunft zu diversen beruflichen 
Tätigkeitsfeldern. In über zwanzig Fachinformations­

veranstaltungen wurden aber auch detaillierte Infor­
mationen über einzelne Fächer und Studiengänge 
vermittelt. Zum Teil hatten die Schüler hier auch 
Gelegenheit, Studentinnen und Studenten des jeweili­
gen Faches über deren Erfahrungen zu befragen.

“ Wenn Sie im Laufe der Informationstage den Ein­
druck gewinnen sollten, daß es sich lohnen würde, in 
Augsburg zu studieren, so kann ich Ihnen aus meiner 
langjährigen Augsburg-Erfahrung nur versichern, daß 
dieser Eindruck berechtigt ist. Sand in die Augen 
streuen” , so Rektor Blum bei der Begrüßung der 
Gäste weiter, “ wollen wir Ihnen aber nicht.”  Wenn, 
wie in Augsburg der Fall, sich auf knapp 8000 Stu­
dienplätzen über 14.000 Studentinnen und Studenten 
drängeln müssen, so seien Einschränkungen und Un­
annehmlichkeiten unvermeidlich. Daß die Kollegia­
tinnen und Kollegialen diese Unannehmlichkeiten 
jetzt, in der vorlesungsfreien Zeit, nicht am eigenen 
Leib erfahren könnten, sei aber, wie Blum meinte, 
kein Schaden. Denn Sinn und Zweck der Informa­
tionstage sei ja zu vermitteln, was die Universität 
Augsburg an Besonderem zu bieten habe. Und die 
Überfüllung sei gewiß keine Besonderheit, sondern 
zähle zu dem, was gegenwärtig alle Universitäten 
bieten.

UniPress
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Studentisches Engagement 
wird mit 5000 DM belohnt
Voraussetzungen für die Betreuung von 48 
Kleinkindern geschaffen

Am 29. Oktober 1991 hat Regierungsdirektor von 
Riitzen-Kositzkau im Namen der Regierung von 
Schwaben der Studentischen Eltern-Kind-Initiative 
Frechdachs e. V. einen Spendenscheck in Höhe von 
5.000,- DM überreicht. Die Mittel stammen aus ei­
ner Summe von insgesamt 50.000,- DM, die der 
Vorstand des Raiffeisen-Sparvereins Südbayem e. V. 
mit Sitz in München aus Erlösen des Jahres 1990 der 
Regierung von Schwaben mit der Auflage zur Verfü­
gung gestellt hat, diesen Betrag zur Unterstützung 
sozialer Einrichtungen zu verwenden.

Frechdachs sei, wie von Rützen-Kositzkau betonte, 
von der Regierung deshalb als Spendenempfänger 
vorgeschlagen und ausgewählt worden, weil es der 
Gruppe aufgrund beispielhafter Eigeninitiative ge­
lungen sei, Krippenplätze für insgesamt 48 Kleinkin­
der in Augsburg zu schaffen. Beeindruckt zeigte sich 
der Regierungsvertreter bei der Scheckübergabe von 
der individuellen Atmosphäre und der kindgerechten 
Ausgestaltung der Räume, die der Eltem-Kind-Initia- 
tive von der Universität zur Verfügung gestellt wor­
den sind. Was bislang noch fehlte, war eine ausrei­
chende Ausstattung mit Spielzeug. Für dessen An­
schaffung soll die Spende der Regierung von Schwa­
ben nun verwendet werden.
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Aus für “Wohnbüro e. V.”?

“ Wohnbüro e. V.” , ein gemeinnütziger Verein zur 
Förderung der Belange sozial benachteiligter Woh­
nungssuchender, der aus der Wohnungsvermittlung 
des AStA-Kulturzentrums e. V. hervorgegangen ist, 
konnte im Jahr 1990 knapp 450 Wohnungen und 
Zimmer vermitteln - einen Großteil davon an Studen­
tinnen und Studenten, die, wenn sie erstmals hierher 
nach Augsburg kommen, mit einem engen und immer 
enger werdenden Wohungsmarkt konfrontiert wer­
den. Wie eng dieser Markt ist, zeigt die Tatsache, daß 
den 450 Vermittlungen im Jahr 1990 6500 Nachfra­
gen gegenüberstanden. 450, denen geholfen werden 
konnte, von 6500, die Hilfe suchten - ist das wenig 
oder viel?

Das Sozialreferat der Stadt Augsburg ist offenbar - 
und zu Recht - der Ansicht, daß das eher viel ist. 
Andernfalls würde es nicht auch für das Haushalts­
jahr 1992 einen städtischen Zuschuß für “ Wohnbüro 
e. V.” befürworten. Das Problem: Dieser Zuschuß 
soll nach der Beschlußvorlage, die an den Sozial- und 
Wohnungsausschuß gegangen ist und von diesem 
akzeptiert wurde, nunmehr DM 30.000,- und damit 
gerade noch die Hälfte des bisherigen alljährlichen 
Zuschusses betragen. Dies, so meinen die Leute von 
“ Wohnbüro e. V.” , würde das endgültige Aus für 
ihre Arbeit bedeuten. Denn schon im vergangenen 
Jahr hatten sie an die Stadt Augsburg appelliert, den 
bis dahin üblichen Jahreszuschuß von DM 60.000,- 
auf DM 90.000 zu erhöhen, um ihn so wenigstens 
einigermaßen an die mit der Wohnungsnot gewachse­
nen Anforderungen anzupassen. Der Augsburger 
Stadtrat sah sich im Herbst 1990 dann allerdings nicht 
in der Lage, dem von der Universität geteilten Anlie­
gen des Vereins Rechnung zu tragen, und es blieb für 
1991 bei dem jährlichen Zuschuß von DM 60.000,-.

Ein Jahr später soll jetzt aber dieser Zuschuß nicht 
nur nicht erhöht, sondern sogar auf DM 30.000,- 
halbiert werden. Das Sozialreferat der Stadt Augs­
burg ist sich der Tragweite einer solch drastischen 
Mittelkürzung durchaus bewußt: Mit dieser Summe 
lassen sich nurmehr 70% der dem Verein entstehen­
den Personalkosten abdecken. Zusammen mit den 
voraussichtlichen Sachkosten (DM 25.000,-) werden 
“ Wohnbüro e. V.” damit knapp DM 40.000,— als 
“ angemessener Eigenanteil” zugemutet, den der 
Verein irgendwo auftreiben muß, wenn er seine Auf­
gaben weiterhin wenigstens halbwegs im bisherigen
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Umfang erfüllen will. Zumal der vom städtischen spricht Die Hoffnungen von “ Wohnbüro e. V.” , 
Sozialreferat angedeurete Vorschlag, der Verein solle aber auch diejenigen der Universität Augsburg griin- 
einen Unkostenbciirag je Vermittlung erheben, dem den sich vor diesem Hintergrund darauf, daß sich der 
“ Wohnbüro” -Grundgedanken entgegengesetzt wäre Augsburger Stadtrat vor seiner endgültigen Entschet-
- der Verein will ja gerade nicht Maklerbüro sein, düng über den Haushalt 1992 nochmals Gedanken 
sondern Hilfe für sozial Benachteiligte bieten. So darüber macht, ob es in der gegenwärtigen Situation,
scheint damit das Ende von “ Wohnbüroe. V.” fast in der Wohnraum, vor allem noch bezahlbarer Wohn-
festzustehen, denn wer wüßte nicht, wie schwierig es 
ist (und welchen zeitlichen und personellen Aufwand 
es erfordert), Spenden zu beschaffen, zumal dann, 
wenn das Projekt, für das man Unterstützung erbittet, 
statt spektakulären Glanzes nur effektive Hilfe ver-

raum, so knapp ist, wie nie zuvor, wirklich vertretbar 
ist, den finanziellen Hahn soweit zuzudrehen, daß 
das, was noch herauströpfelt, zum Sterben nicht mehr 
zu viel, zum Leben aber eindeutig zu wenig ist. . . .

f ? < UniPress

Kulturwissenschaft in multikultureller Gesellschaft

der erste gesamtdeutsche Germanistentag seit 1945 statt

Der erste gesamtdeutsche Germanistentagnach 1945, hen. Auch das Selbstverständnis der Germanistik
bei dem sich Hochschul- und Schulgennanisten nicht 
nur aus den alten und den neuen Bundesländern, son­
dern aus verschiedensten Nationen zum Gespräch 
über das Thema “ Kultureller Wandel der Germani­
stik in der Bundesrepublik”  trafen, fand vom 6. bis 9. 
Oktober in Augsburg statt. Drei Ausstellungen - 
“ Von der Augsburger Bibelhandschrift zu Bertolt 
Brecht” , “ Hexenwahn in Deutschland im 15.-18. 
Jahrhundert’' und ‘ ‘Thomas Mann im amerikani­
schen Exil 1938-1952”  - sowie die Eröffnungslesung 
von M artinW alser, dM Kabarett-Programm der 
“ Leipziger Pfeffermühle” , verschiedene Informa­
tionsbörsen und zahlreiche Verlags Veranstal tungen 
und -ausstellungen, die den Anschein einer ‘ ‘Germa­
nistischen Buchmesse in Augsburg”  erweckten, bo­
ten den Rahmen für ein anspruchsvolles inhaltliches 
Programm.

Inhaltlich sollte es angesichts der besonderen histori­
schen Situation um die spezifischen Leistungen der 
Germanistik ais Nationalphiiologie im Rahmen des 
kulturellen Wandels in Deutschland und Europa ge- 

sowie die fachlichen, thematischen und methodologi­
schen Veränderungen sollten kritisch hinterfragt wer­
den. Durch diese Akzentuierung wollte man Perspek­
tiven für die germanistische Praxis in Hochschule und 
Schule auf der Grundlage eines reflektierten histori­
schen Rückgriffs und angesichts der Herausforderun­
gen an die Germanistik durch die deutsche Wieder­
vereinigung und die europäische Öffnung entwickeln. 
Im Sinne einer Grimmschen Tradition wurde die Ger­
manistik als “ nationale Einigungswissenschaft” , die 
sich in eine innere Wiedervereinigung Deutschlands 
einbringen kann, gesehen - dies jedoch fern der Ab­
sicht, eine deutsch-deutsche Nabelschau betreiben zu 
wollen. Auch aktuellste Aspekte, z. B. die Germani­
stik ais Kulturwissenschaft, die kritisch die aktuelle 
Kulturpolitik begleitet, oder Fragen nach den Anfor­
derungen an die künftige Germanistik und nach ihrer 
Praxis standen auf dem Programm, das über 50 Ver­
anstaltungen bot, in denen sich über 1.300 Germani­
sten - Wissenschaftler ebenso wie Studenten und an- 
ßere geisteswissenschaftlich Interessierte - zur Dis­
kussion über dieses breite Themenspektrum trafen.

Schmidsche Buchhandlung
S— ™  M a ^ ^ e «  Telefon (0821) 519818

-------------------- ---- ;---------------
W  • \ “ ü :



Hochschulnachrichten

Bei der Abschlußpressekonferenz (v. 1. n. r.): Prof. Dr. Switalla, Vorstandsmitglied des Germanistenver­
bandes, Prof. Dr. Johannes Janota, Organisator des Germanistentags 91 und scheidender Vorsitzender des 
Germanistenverbandes, sein Nachfolger Prof. Dr. Ludwig Jäger von der RWTH Aachen, W. Röcke, 
Bayreuth und der Vorsitzende der Gruppe der Deutschlehrer, Prof. Dr. Jürgen Wolf, Stuttgart. Foto: Hagg

Organisiert wurde die Veranstaltung von Prof. Dr. Jo­
hannes Janota, dem Vorsitzenden des Deutschen Ger­
manistenverbandes und Lehrstuhlinhaber für Deut­
sche Sprache und Literatur des Mittelalters an der 
Universität Augsburg. Während des Germanislenta- 
ges wurde als Janotas Nachfolger im Vorsitz der 
Sprachwissenschaftler und Lehrstuhlinhaber für deut­
sche Philologie an der RWTH Aachen Prof. Dr. Lud­
wig Jäger gewählt. Der nächste Germanistentag wird 
1993, am Ende der Amtszeit Jägers, in Aachen statt­
finden.

Die Mitglieder ersammlung der deutschen Ho^h- 
schulgermanisten serabwhmdete in Augsburg Reso­
lutionen zu den ' ‘Perspektiven des wissenschaftli­
chen Nachwuchses in der Germanistik” , über “ Neue 
Aufgaben der Germanistik” und über die “ Zukunft 
der Germanistik in den neuen Bundesländern” . Eine 
weitere Entschließung wandte sich gegen die Auslän­
derfeindlichkeit in der Bundesrepublik: Die Germani­
stik, so heißt es in dieser Entschließung, verstehe sich 
u. a. als eine Wissenschaft, die beitragen will zur' 
Überwindung “ innerer Grenzen” und nationaler 
Vorurteile, als eine Kulturwissenschaft in einer mul­
tikulturellen Gesellschaft. Man appelliere an alle' 
Germanistinnen und Germanisten in Schule und 

Hochschule, in den Medien und in anderen Tätig­
keitsfeldern, gegen die grassierende Ausländerfeind­
lichkeit, gegen die zahlreichen Exzesse und Aus­
schreitungen, von denen ausländische Migranten und 
Asylanten betroffen sind, Stellung zu nehmen. 
“ Gemeinsam sollten wir alles in unseren Möglich­
keiten liegende tun, um in unserem Bereich Aufklä­
rung zu leisten und eine Beseitigung der Ursachen der 
Ausländerfeindlichkeit mitzubewirken.”  Und der 
Germanistentag vergaß nicht klarzustellen, daß er 
diese Ursachen keineswegs leichtfertig und bequem - 
wie viele andere politische und gesellschaftliche 
Kräfte in Deutschland - in der herbeigeredeten Über­
forderung durch den Ausländerzustrom oder im Asyl­
recht unseres Grundgesetzes festzumachen bereit ist: 
“ An alle Politiker und Verwaltungen, Justiz und 
staatliche Organe richten wir den Appell, eine Fort­
führung der ausländerfeindlichen Aktivitäten mit al­
len dazu vorhandenen Mitteln zu unterbinden. Alle in 
den Medien Tätigen fordern wir auf, durch Darstel­
lung der Gefahren, die aus der Ausländerfeindlichkeit 
für die betroffenen 'Menschen, die Lebensqualität in 
Deutschland und das Anwhun m a  Landet m. der 
Welt erwach>en. zum Abbau des Fremdenhawcs be;- 
zutragen.”

UmPrvWDi
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Nordamerika rückt näher
Alte Kontakte werden intensiviert, neue zeichnen sich ab

Eine Reihe neuer Perspektiven für die Aufnahme 
neuer bzw. für die Intensivierung bestehender Bezie­
hungen zu US-amerikanischen oder kanadischen 
Hochschulen hat sich für die Universität Augsburg 
während des vorigen Sommersemsters ergeben.

Austausch mit der Dayton Business School

Völlig neu und dennoch schon fast etabliert ist das 
Projekt eines Studentenaustauschs zwischen der 
Augsburger WISO-Fakultät und der School of Busi­
ness Administration der University of Dayton, ein 
Austausch, der die Städtepartnerschaft zwischen 
Augsburg und Dayton in idealer Weise ergänzen und 
mit neuem Leben erfüllen könnte. Vom 14. bis 17. 
Juli 1991 war der Dekan der Business School, Profes­
sor Sam Gould, in Augsburg, um entsprechende Ge­
spräche mit dem Dekan der WISO-Fakultät, der Uni­
versitätsleitung und der Stadt Augsburg zu führen. 
Bereits im Frühjahr 1991 hatte Gould der WISO- 
Fakultät Interesse am Aufbau von Austauschbezie­
hungen signalisiert Seinen Antrittsbesuch in der US- 
amerikanischen Schwesterstadt hatte Oberbürgermei­
ster Menacher Anfang Juni in Abstimmung mit der 
Universitätsleitung dann zur Erörterung eines even­
tuellen Studentenaustausches genutzt. Inzwischen 
existieren nicht nur schon ganz konkrete Vorstellun­
gen, wie das Programm aussehen wird, sondern im 
August hat der Augsburger WISO-Student Peter 
Braun bereits einen achtmonatigen Studienaufenthalt 
an der Dayton Business School angetreten. Sofern er 
dort als Graduate Assistent arbeiten kann, ist er in der 
Lage, jenen Teil der fälligen Studiengebühren und 
Lebenshaltungskosten, der nicht durch ein Stipen­
dium gedeckt ist, selbst aufzubringen. Es ist vorgese­
hen, daß Braun zum einen an der Organisation des 
ersten Augsburg-Aufenthalts von Studenten aus Day­
ton mitwirken wird und daß er zum anderen dann im 
Gegenzug die Möglichkeit erhalten wird, nochmals 
nach Dayton zu gehen, um dort dann bei weitestge­
hender Befreiung von Studiengebühren den MBA- 
Abschluß machen zu können. Während im Sommer­
semester 1992 dann voraussichtlich fünf weitere Stu­
dentinnen und Studenten aus Augsburg nach Dayton 
gehen werden, wird zur selben Zeit die erste Gruppe 
aus Dayton - ca. 20 Studentinnen und Studenten so­
wie zwei Professoren - hier in Augsburg erwartet. Die

Gäste sollen einen Deutsch-Intensivkurs absolvieren 
und zwei spezielle wirtschaftswissenschaftliche Se­
minare, von denen eines die sie begleitenden Betreu­
er, das andere ein Augsburger Dozent halten werden. 
An diesen Veranstaltungen sollen auch Augsburger 
Studentinnen und Studenten teilnehmen können. Ent­
sprechend wird es den amerikanischen Gaststudenten 
freistehen, Vorlesungen und Seminare aus dem regu­
lären Augsburger Studienprogramm zu besuchen.

Chancen durch und für die bestehende Städtepart­
nerschaft

Das gegenwärtig noch gravierendste Problem ist die 
Unterbringung der amerikanischen Gäste. Trotz der 
finanziellen Problematik wird gegenwärtig eine Ho­
tel-Lösung als die wohl einzig mögliche ins Auge 
gefaßt. Die Frage ist, ob es nicht eventuell doch mög­
lich sein wird, vor dem Hintergrund der bestehenden 
Städtepartnerschaft Gast- oder zumindest Betreu­
ungsfamilien für die Daytoner Studentinnen und Stu­
denten zu finden. Daß dieses Austauschvorhaben 
nicht an technischen Problemen wie der Wohnungs­
frage scheitert, wäre um so wünschenswerter, als die 
Ausweitung der Beziehungen von den Wirtschafts­
wissenschaften bzw. von der Betriebswirtschaftslehre 
auf andere Fakultäten und Fächer durchaus möglich 
wäre und naheläge, da die Strukturen der University 
of Dayton und der Universität Augsburg durchaus 
vergleichbar sind: Die University of Dayton, eine 
Gründung des Marianisten-Ordens aus dem Jahr 
1850, zählt rund 12.000 Studierende und verfügt ab­
gesehen von einem zentralen Forschungsinstitut über 
Fakultäten mit den Fachrichtungen BWL, Jura, Arts 
and Sciences, Philosophie, Lehrerbildung und Ma­
schinenbau. Möglichkeiten, die Kontaktbasis über die 
Wirtschaftswissenschaften hinaus zu verbreitern, 
wurden deshalb bereits unter der Beteiligung der 
Dekane der Augsburger Philosophischen Fakultäten 
in den Gesprächen mit Dekan Gould im Sommer 
1991 sondiert.

Austausch künftig auch auf Studentenebene

Nicht neu sind die Kooperationen der Universität 
Augsburg mit der Emory University in Atlanta/Geor- 
gia und mit der University of British Columbia in

20



Hochschulnachrichten

Vancouver/Canada, aber in beiden Fällen zeichnet 
sich eine Ausweitung des Austauschs von der Dozen­
ten- auf die Studentenebene ab. So ist zu erwarten, 
daß die Emory University vom Herbst 1992 ab je­
weils einen Studienplatz unter Verzicht auf Studien­
gebühren für eine Studentin oder einen Studenten aus 
Augsburg zur Verfügung stellen wird. Und bei einem 
Augsburg-Besuch einer UBC-Delegation, mit Präsi­
dent Strangway an der Spitze, wurde - vorbehaltlich 
der Zustimmung des UBC-Senats - im Juli 1991 ver­
einbart, daß die University of British Columbia im 
Rahmen ihres Austauschprogramms künftig regelmä­
ßig zwei Studentinnen oder Studenten nach Augsburg 
schicken wird, wobei im Gegenzug jeweils zwei 
Augsburger Studentinnen oder Studenten, die mit ei­
nem DAAD-Stipendium nach Vancouver gehen, dort 
die Studiengebühren erlassen werden sollen.

Auf gute Nachbarschaft

Keine Partnerschaft, dafür aber unmittelbare Nach­
barschaft steht ins Haus, wenn im September 1992 
nicht nur einige Dozenten oder Studenten, sondern 

gleich die ganze University of Maryland, die einzige 
Hochschule für amerikanische Militärangehörige, 
nach Augsburg kommt, und zwar auf Dauer. “ Die 
ganze” ist etwas übertrieben: Es handelt sich um eine 
seit 1950 in München angesiedelte Außenstelle der in 
Heidelberg sitzenden University of Maryland, die 
nunmehr nach Augsburg umziehen wird. Für rund 
eine Million DM werden sieben Gebäude der Reese- 
Kaserne so umgebaut, daß sie künftig den Bedürfnis­
sen von ca. 500 Studierenden und 100 Lehrkräften 
und Mitarbeitern gerecht werden. Das Studienange­
bot umfaßt die Fächer Business und Management 
sowie einen allgemeinbildenden Studiengang und 
German Cultural Studies. Nach zweijährigem Stu­
dium kann im Alter von 18 oder 19 Jahren hier der 
Abschluß eines Associate of Arts erworben werden, 
der in etwa unserem Abitur entspricht. Die Kunde 
von der baldigen neuen Nachbarin überbrachte Ober­
bürgermeister Menacher bei der Akademischen Jah­
resfeier. Er übermittelte gleichzeitig auch die Grüße 
von Dekan McMahon, der sich auf die Zusammenar­
beit mit der Universität Augsburg freue.

UniPress

Wir machen den Weg frei
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Institut für Kanada-Studien weiter im Aufwind

Kanadische Regierung engagiert sich weit über 
die ursprünglichen Vereinbarungen hinaus

Die mittlerweile abgeschlossene Entwicklung des Augsburger Instituts für Kanada-Studien "zu einem der 
führenden Plätze der Kanada-Forschung im deutschsprachigen Raum’’ ist einer von drei Punkten, die das 
Bayerische Staatsministerium für Unterricht, Kultus, Wissenschaft und Kunst in seiner Beschreibung der Lage 
der Universitäten zu Beginn des Wintersemesters 1991/92 im Zusammenhang mit der Universität Augsburg 
hervorhebt. Durch die Zuweisung zweier staatlicher Stellen, so das Ministerium weiter, sei die Infrastruktur des 
Instituts nach dem turnusgemäßen Auslaufen der Förderung durch die VW-Stiftung nun auf Dauer gesichert. Von 
größter Bedeutung für die Zukunft des Instituts ist darüber hinaus aber auch die Bereitschaft der Kanadischen 
Regierung, die Augsburger Kanada-Forschung trotz der nunmehr festgeschriebenen staatlichen Absicherung 
weiterhin in außergewöhnlichem Umfang zu unterstützen.

Den ursprünglichen Absprachen gemäß, wären fünf 
Jahre nach Gründung des Kanada-Instituts nicht nur 
die Förderungsverpflichtungen der VW-Stiftung, 
sondern auch diejenigen der Kanadischen Regierung 
nicht mehr bindend gewesen. Um so erfreulicher ist 
die Bereitschaft der kanadischen Regierung, die bis­
herigen Förderungsmaßnahmen weiterzuführen und 
auf Antrag von Prof. Dr. Rainer-Olaf Schultze dar­
über hinaus als neue und zusätzliche Form der Unter­
stützung mit 20.000 kanadischen Dollars pro Jahr ein 
Doktorandenprogramm des Instituts zu finanzieren. 
Zunächst für ein Jahr, aber mit Aussicht auf mittelfri­
stige Fortführung, kann das Kanada-Institut damit 
zwei Promotionsstipendien in Höhe der üblichen Gra­
duiertenförderung an zwei Nachwuchswissen- 
schaftler(innen) vergeben, die daran interessiert sind, 
Dissertationen im Rahmen des übergreifenden For­

schungsprojekts “ Politikfeldanalysen zu Prozessen 
kontinentaler Integration in Nordamerika”  zu erar­
beiten.

Ungeschmälert bleibt das Engagement der Kanadi­
schen Regierung im Zusammenhang mit der Unter­
stützung der Augsburger Universitätsbibliothek beim 
Ausbau ihres Canadiana-Dokumentationszentrums: 
Unter der Voraussetzung, daß die Bibliothek Mittel in 
derselben Höhe hierfür aufwendet, kann sie mit ei­
nem jährlichen Zuschuß von bis zu 10.000 Kanadi­
schen Dollars für den Canadiana-Erwerb rechnen. 
Außerdem genießt die Universitätsbibliothek Augs­
burg als einer von insgesamt fünf Standorten in der 
Bundesrepublik den “ Status of depository Library for 
Canadian Government Publications” . D. h„ daß die 
Bibliothek laufend eine breite Auswahl offizieller

Rieger + Kranzfelder
Ihre Buchhandlung im Fuggerhaus
Augsburg, Maximilianstraße 36, Telefon 08 21/5178 80

Filiale in der Universität: Universitätsstr. 10, Tel. 0821/577847
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Publikationen der Kanadischen Regierung gratis an- 
fordem kann. Von größter Bedeutung für das Kana­
da-Institut ist schließlich auch die Beibehaltung der 
bisherigen Übung, wonach sich die Kanadische Re­
gierung mit der Universität die Finanzierung einer 
Gastprofessur teilt, die in jedem Sommersemester mit 

einer Wissenschaftlerin oder einem Wissenschaftler 
aus Kanada besetzt wird. Für den Augsburger Magi­
sterstudiengang Kanadistik, der auf eine stetig wach­
sende studentische Nachfrage stößt, bedeutet diese 
Gastprofessur eine wesentliche Bereicherung.

UniPress

SOKRATES arbeitet in der Universitätsbibliothek
Integriertes DV-System bringt wesentliche Erleichterungen im Bibliotheksbetrieb

In Anwesenheit von Staatsminister Hans Zehetmair wurde der Universitätsbibliothek Augsburg am 23. Juli 1991 
offiziell das lokale Bibliothekssystem SOKRATES übergeben. Bereits seit Anfang Mai dieses Jahres in Betrieb, 
macht dieses System die Augsburger UB zur ersten Bibliothek in Bayern, in der alle wesentlichen Vorgänge - von 
der Katalogisierung über die Identifizierung des gewünschten Titels am Publikumskatalog bis hin zur Ausleihe - 
über ein integriertes Datenverarbeitungssystem laufen. Als einen ersten "Meilenstein in der Entwicklung der 
bayerischen staatlichen Bibliotheken” charakterisierte Zehetmair das Augsburger Projekt insofern, als durch 
seine Ausweitung 1992 bereits ein landesweiter Systemverbund aller wissenschaftlichen Bibliotheken existieren 
soll.

In der Universitätsbibliothek Augsburg lassen sich 
die Vorteile, die das bei Siemens Nixdorf entwickelte 
System SOKRATES bietet, bereits nutzen: sie liegen 
vor allem in einer erheblichen Beschleunigung des 
Arbeitsablaufs bei der Katalogisierung und Verfüg- 
barmachung von Neuerwerbungen. Das lange War­
ten, bis ein Neuzugang in der nächsten Auflage des 
Supplement-Katalogs erscheint und damit für den 
Benutzer greifbar wird, gehört ebenso der Vergan­
genheit an wie das Ausfüllen von Bestellscheinen. 
Jeder Titel ist jetzt unmittelbar nach seiner Erfassung 
in der Katalogisierungsabteilung dem Benutzer auf 
dem Bildschirm zugänglich. Und er kann über die 
Funktionen des Publikumskatalogs (Verfasser, 
Schlagwort, Standort) auch unmittelbar vom Bild­
schirmarbeitsplatz aus lokalisiert, bestellt oder vorge­
merkt werden. Ob der gewünschte Titel vorhanden 
oder gerade ausgeliehen ist, läßt sich ebenfalls sofort 
festeilen und nicht mehr erst dann, wenn man entwe­
der vor dem entsprechenden Regal steht oder - im 
Falle der nicht direkt zugänglichen Bestände - nach 
einem oder mehreren Tagen seinen Bestellschein mit 
dem entsprechenden Vermerk zurückerhält. Zudem 
wird die am Bildschirmarbeitsplatz aufgegebene Be­
stellung direkt am entsprechenden Bestand ausge­
druckt, wo sie ohne Verzögerung bearbeitet werden 

kann. Die Möglichkeit, Suchbegriffe zu kombinieren 
und ggf. auch mit unvollständigen Literaturangaben 
weiterzukommen, stellt für den Benutzer eine we­
sentliche Erleichterung bei der Recherche dar.

Mit der Übernahme von SOKRATES erweist sich die 
Universitätsbibliothek Augsburg einmal mehr als 
Schrittmacherin in Sachen Technik-Unterstützung. 
Nur die Tatsache, daß man von Anfang an auf die 
Ausschöpfung der jeweils neuesten technischen Mög­
lichkeiten, die sich im Bibliotheksbereich boten, ge­
setzt hat, hat den raschen Aufbau dieser Bibliothek 
ermöglicht: 1970 bei Null gestartet, konnte die UB 
im Sommer 1991 die zweimillionste Einheit erwer­
ben. Ausgangspunkt für den raschen Aufbau ihrer 
Bestände und für deren funktionelle Nutzbarmachung 
war die Kooperation mit der UB Regensburg, von der 
bereits maschinenlesbar vorliegende Daten übernom­
men werden konnten. Diese Kooperation zwischen 
Augsburg und Regensburg war der Start und die 
Keimzelle des “ Bibliotheksverbundes Bayern” . Nur 
wenige Jahre später begann man in Augsburg mit der 
verbalen Sacherschließung. Dies wiederum war die 
Basis einer generellen Schlagwortkoordinierung und 
eines Regelwerks, das heute eine einheitliche verbale 
Sacherschließung aller Bibliotheksbestände im ge-
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samten deutschen Sprachraum möglich macht. Als 
erste wissenschaftliche Bibliothek in Bayern setzte 
die UB Augsburg 1984 dann die automatisierte Aus- 
leihverbachung in der Praxis ein, und ein weiterer 
wichtiger Schritt war zwischen 1985 und 1989 die 
Ausstattung des kompletten Bestandes mit maschi­
nenlesbaren Datenträgern. Die Maschinenlesbarkeit 
des gesamten Datenmaterials war schließlich auch 
Voraussetzung dafür, daß die ÜB Augsburg sich als 
Pilot-Bibliothek für den Test und die Erprobung des 
Systems SOKRATES anbot.

Die Umstellung vom alten, überlasteten Katalogisie- 
rungs- und Ausleihesystem auf SOKRATES erfolgte 
bei laufendem Bibliotheksbetrieb. Die kurze Zeit, in 
der dabei der Betrieb praktisch ohne jegliche elektro­
nische Unterstützung laufen mußte, hat um so drasti­
scher gezeigt, wie notwendig diese Unterstützung ist. 
Unbestritten ist, daß die neue Art der “ Selbstbedie­
nung”  für das Bibliothekspersonal und für die Be­
nutzer wesentliche Arbeitserleichterungen und viel 
Zeitersparnis bringt. Somit liefert das neue System 
einen kleinen Beitrag, um effizienter studieren zu

Auch das große Geld 
hat mal klein angefangen.

Wer in  G eM Ä  auf 
seinen eigerien Beinen ste­
hen w ilG v ta
P ► ’ t
metwsam die Sache in s  Läu­
fe n b rin g t. : :

W ir Insultes
U - h H fri “  * i
' u r i  u - K‘<r> ■ 
kM-uu i Usr 4- D  rb 4 1* 
Meea., w ie a w h  k le t Ä

können, und ist in den Augen mancher gar ein Beitrag 
zur Studienzeitverkürzung. Ob Sokrates die vielen 
Studienzeitverlängemden Faktoren tatsächlich ein 
bißchen kompensieren kann, bleibt abzuwaren.

~ ..................  VFES hat übrigens nichts mit dem
griechischen Philosophen zu tun, sondern steht ledig­
lich für Systeme für Qn-line-liataIog-B.echerche, 
Ausleihe, Telekommu und Kata­
logisierung von Schrifttum. ;

UniPress/Di

Bibel und Brecht
Eindrücke vom überragenden histori­
schen Buchbestand Augsburgs

Den Deutschen Germanistentag, der vom 6. bis zum 
9. Oktober 1991 in Augsburg stattfand, nahmen 
Staats- und Stadtbibliothek sowie die Universität 
Augsburg zum Anlaß, historisch bedeutende Zeug­
nisse deutscher Literatur aus den Beständen der Insti­
tutionen sowohl Fachwissenschaftlem als auch der 
Bevölkerung zu präsentieren. “ Von der Augsburger 
Bibelhandschrift zu Bertolt Brecht” , so war eine 
Ausstellung in der Toskanischen Säulenhalle des 
Zeughauses überschrieben, die sich aus insgesamt 
215 Exponaten zusammensetzte - darunter fast 80 
mittelalterliche deutsche Handschriften und annä­
hernd 30 volkssprachliche, allesamt holzschnitzge­
schmückte Inkunabeln, Drucke also, die vor 1500 
entstanden sind. Ein Gutteil der Schriften stammte 
dabei aus der Fürstlich Oettingen-Wallersteinschen 
Bibliothek, die sich seit 1980 im Besitz der Universi­
tät Augsburg befindet.

Spätmittelalter und Frühe Neuzeit - diesen beiden 
Epochen wollten die Veranstalter eine besondere 
Würdigung zukommen lassen. So stammte auch eine 
größere Anzahl der Ausstellungsstücke aus dem 16. 
Jahrhundert. Dabei sollte keine Anhäufung “ beson­
ders wertvoller, seltener oder optisch reizvoller Zeug­
nisse , geboten werden, wie es in einem Exposé der 
Organisatoren heißt. Ausgehend von den oben ge­
nannten Schwerpunkten wollten die Veranstalter 
vielmehr die Schau nach Themen, Gattungen und 
Epochen gliedern “ und die Geschichtlichkeit der Li­
teratur und die Entwicklung der äußeren Form ihrer 
Loerheterung in e in e r  r e p ré s e n tâ t^  Auswahl oder
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zumindest in Umrissen" vorstellen. 14 Abtei­
lungen verdeutlichten so den Gang der literari­
schen Entwicklung bis hin zur klassischen M o­
derne, bis hin zu Bertolt Brecht. Der hatte 1928 
auf die Frage einer Berliner Zeitung nach demje­
nigen Werk, das ihn literarisch am nachhaltig­
sten beeindruckt habe, geantwortet: “ Sie wer­
den lachen, die Bibel” . Und so lag es auch nahe, 
den Bogen zu spannen von der “ Augsburger B i­
belhandschrift” , der ältesten erhaltenen deut­
schen Übersetzung des gesamten Neuen Testa­
ments aus der Mitte des 14. Jahrhunderts - eine 
der wertvollsten Handschriften der Staats- und 
Stadtbibliothek bis hin zur “ Taschenpostille”  
Brechts - eine der größten Raritäten der deut­
schen Literatur des 20. Jahrhunderts.

Die Schau, so das Resümee der Organisatoren, 
ermöglichte es, “ an einzelnen beispielhaften 
Zeugnissen einen Überblick über den Wandel 
des literarischen und geistigen Lebens und der 
äußeren Gestalt der Handschriften und Drucke, 
in denen Literatur überliefert wird, zu verschaf­
fen”  und gleichzeitig Augsburg als einen der be- 
deutensten deutschen Bibliotheksstandorte ins 
Bewußtsein zu rücken.

UniPress/wov

Institut für Europäische Kulturgeschichte ' • • 
kooperiert mit Wolfenbüttel

Wichtiger Schritt in der Entwicklung der Augsburger Kulturgescbichtsforschung

Das Ziel, die Erforschung der europäischen Kultur­
geschichte durch gemeinsame Forschungsprojekie 
und den wissenschaftlichen wie bibliothekarischen 
Austausch zu fördern, steht im Mittelpunkt einer Ko­
operationsvereinbarung zwischen der Universität 
Augsburg und dem Land Niedersachsen, die am 28. 
Oktober 1991 im Augsburger Rathaus unterzeichnet 
wurde. Partner dieser Kooperation sind das erst vor 
einem Jahr vom bayerischen Wissenschaftsministe­
rium als zentrale Einrichtung der Universität Augs­
burg genehmigte Institut für Europäische Kulturge­
schichte der Universität Augsburg einerseits und die 
über 400 Jahre alte Herzog-August-Bibli&thek Wol- 
fenbüttel andererseits. Schon bei seiner feierlichen

Eröffnung am 29. November 1991 kann das junge 
Augsburger Institut somit auf die Partnerschaft mit 
einer der renommiertesten deutschen Bibliotheken 
verweisen, die die wichtigsten Werke aus allen wis­
senschaftlichen Disziplinen des 13., 16. und 17. Jahr­
hunderts besitzt.

Konkret streben die beiden Institutionen im Rahmen 
ihrer Zusammenarbeit zunächst gemeinsame wissen­
schaftliche Veranstaltungen zur europäischen Kultur­
geschichte an, die abwechselnd in Wolfenbüttel und 
Augsburg stattfinden werden. Weiterhin werden sich 
die Parmer gegenseitig über ihre langfristigen Projek­
te im Forschungs- und Bibliotheksbereich auf dem
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laufenden halten, wobei alljährlich - 
gegebenenfalls in Verbindung.mit e i-.  

terial und bibliothekarischen Informa­
tionen vor; auch der Anschluß an ein 
gemeinsames Datennetz ist ins Auge 
gefaßt. Schließlich werden sich das 
Wolfenbutteler ; und das Augsburger 
Forschungszentrum auch gemeinsam 
um Mittel für Stipendien bemühen, die 
ausschließlich Forschungszwecken in 
Verbindung mit den Beständen und 
den gemeinsamen Projekten beider In­
stitutionen dienen sollen.

■

Leibniz und Lessing

Die Kooperationsvereinbarungen D e n  f c t I i c i i e n  Ra h m e n  s t e J i t e  d k  S t a d t  Augsburg bereit: bei der 
knüpfen enge Beziehungen zwischen 1 ^ « ^ ^
zwei deutschen Bibliotheksstandorten, 
deren spätmittelalterliche und friihneu- 
zeitliche Buch- und Quellenbestände- 
einzigartig sind: Die Bibliothek in 
Wolfenbüttel geht auf eine Sammlung 
Herzog Augusts des Jüngeren (1579- 
1666} zurück, die seinerzeit mit rund 130.000 Titeln 
als größte Büchersammlung ihrer Zeit und als achtes 
Weltwunder gefeiert wurde. Über die Jahrhunderte 
hinweg von Kriegen, Plünderungen oder Feuer ver­
schont geblieben, wurde die Herzog August Biblio­
thek im 18. Jahrhundert zunächst u. a. von Gottfried 
Wilhelm Leibniz und von Gotthold Ephraim Lessing 
betreut. Während der Ruhm der Bibliothek im 19. 
Jahrhundert etwas verblaßte, erfuhr sie unter ihrem 
seit 1968 amtierenden Direktor Prof. Dr. Paul Raabe 
eine Renaissance: Raabe gliederte die Institution in 
einen Bibliotheksbereich, einen Forschungsbereich 
und ein Verwaltungsdezemat; er schuf so die Voraus­
setzungen für den Status, den die Bibliothek seit 1989 
innehat. Sie ist als außeruniversitäre Forschungs- und 
SßidKnsötte unmittelbar dem Niedersächsischen Mi­
nisterium für Wissenschaft und Kunst unterstellt und 
nimmt damit einen den Universitäten vergleichbaren 
Rang als obere Landesbehörde ein. Die Bibliothek 
zählt derzeit rund 200 Mitarbeiter, von denen über 
die Hälfte drittmittelfinanziert ist. Modernste Techni­
ken äüf den Gebieten der elekiKröschen Daten Verar­
beitung, der Restauration und der Reproduktion ste­

Augsburger Rathauses der Direktor der Herzog-August-Biblio­
thek Wolfenbüttel, Prof. Dr. Paul Raabe, und d er geschäftsführen­
de Direktor des Augsburger Institutes fü r Europäische Kulturge­
schichte, Prof. Dr. Jochen Brüning. In der M itte  der Hausherr, 
Oberbürgermeister Dr. Peter M enacher. Foto: Weber

hen zur Betreuung und Auswertung eines Bestandes 
zur Verfügung, der u. a. 350.000 Drucke umfaßt, die 
vor 1830 erschienen sind, darunter 3.500 Inkunabeln 
- Bücher also, die vor 1500 gedruckt wurden - und 
8.000 Luther-Drucke. Neben diesem Bestand an 
Drucken beherbergt die Herzog August Bibliothek 
ca. 12.000 Handschriften, 3.000 davon sind mittelal­
terlichen Ursprungs aus der Zeit vom Ausgang der 
Antike bis zum Beginn der Neuzeit. Als einen ihrer 
größten Schätze birgt die Bibliothek seit 1989 das 
Evangeliar Heinrichs des Löwen, das für 32,5M illio­
nen DM gemeinsam vom Land Niedersachsen, dem 
Freistaat Bayern, der Bundesrepublik Deutschland 
und der Stiftung Preußischer Kulturbesitz erworben 
wurde.

Süddeutsches Pendant

Mit entscheidend für die Chance Augsburgs, zu ei­
nem süddeutschen Gegenstück Wolfenbüttels zu wer- 

..J n f W^ d e r Ä
ßäyem mi Jahr 1980 die bis dahin auf Schloß Har- 
burg untergebrachte. Bibliothek der Fürsten Oettin-
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gen-Wallerstein für die Universität Augsburg erwarb. 
Zusammen mit den bereits vor Ort vorhandenen 
Sammlungen der bedeutenden Augsburger Staats- 
und Stadtbibliothek, einer Reihe kleinerer Bibliothe­
ken (wie der Studienbibliothek Dillingen) sowie des 
Stadtarchivs Augsburg und weiterer städtischer, 
kirchlicher und privater Archive in Augsburg und 
Umgebung machten die neu hinzugekommenen Oet- 
tingen-Wallerstein-Bestände Augsburg zu einem Bi­
bliotheksstandort, der nach der Anzahl der Hand­
schriften an sechster und nach der Anzahl der Inkuna­
beln gar an vierter Stelle in Deutschland steht. Die 
Oettingen-Wallerstein-Bibliothek, die Staats- und 
Städtbibliöthek und die Studienbibliothek Dillingen 
zusammen beherbergen 5.700 Handschriften (davon 
2.000 mittelalterliche), 4.600 Inkunabeln und rund 
233.000 Drucke aus der Zeit vor 1800. Abgesehen 
von zahlreichen Zimelien und wertvollen Unikaten 
sind unter wissenschaftlichen Gesichtspunkten vor 
allem mehrere einzigartige und nur wenig erschlosse­
ne Teilsammlungen interessant: so etwa die nach der 
Säkularisierung übernommenen Klosterbibliotheken, 
die Musikdrucke des 16. Jh„ Bestände zum Meister­
gesang und zur Reformationszeit, eine sehr umfang­
reiche Sammlung von Dramen des 18. Jh. und nicht 
zuletzt die Privatbibliotheken Albrecht von Eybs, 
Conrad Peutingers und Marcus Weisers.

Von einer Kooperation mit Wolfenbüttel weit ent­
fernt geblieben wäre Augsburg allerdings, wenn es 
nicht gelungen wäre, den Rahmen für eine systemati­
sche Erschließung und eine internationalem Niveau 
entsprechende wissenschaftliche Auswertung der rei­
chen Bestände zu schaffen. Am Beginn der Gestal­
tung dieses Rahmens, der mit der feierlichen Eröff­
nung des Instituts für Europäische ■ Kulturgeschichte 
endgültig institutionalisiert wird, standen verschiede­

ne Projekte von einzelnen Wissenschaftlern und Ar­
beitsgruppen der Universität, deren Interesse sich seil 
der Verfügbarkeit der (Jettingen-Wallerstein-Bestän­
de zunehmend auf kulturgeschichtliche Fragen im 
Kontext von Augsburger Quellen richtete. Bald boten 
sich interdisziplinäre Kooperationen innerhalb der 
Universität an, durch persönliche und institutioneile 
Beziehungen konnte weiterhin das Interesse zahlrei­
cher auswärtiger und ausländischer Wissenschaftler 
geweckt werden, und bereits in dieser Phase bahnte 
sich ein intensiver Austausch mit der Herzog August 
Bibliothek an. Im Rahmen dieses Austauschs ent­
stand schließlich auch die Idee eines süddeutschen 
Forschungszentrums, das, wenn auch in kleinerem 
Rahmen, ein Pendant zum Forschungszentrum Wol­
fenbüttel bilden könnte.

Modell Wolfenbüttel

Am Modell Wolfenbüttel orientierte sich dann auch 
ein Konzept zur wissenschaftlichen Erschießung der 
Augsburger Bestände, das im Früjahr 1987 erarbeitet 
wurde. Die Planungsgroppe eines mit der Umsetzung 
dieses Konzepts beauftragten Senatsausschusses, in 
der unter dem Vorsitz des Mathematikers Prof. Dr. 
Jochen Brüning die Germanisten Prof. Dr. Johannes 
Janota und Prof. Dr. Helmut Koopmann sowie der 
Historiker Prof. Dr. Wolfgang Reinhard arbeiteten, 
konnte bald konkrete Ergebnisse vorweisen: 1990/91 
bereits erschienen die ersten beiden Bände in der 
Publikationsreihe “ Studia Augustana” , die die edito­
rische und inhaltliche Erschließung der Augsburger 
Bestände dokumentieren soll. Weiterhin wurde im 
Juli 1989 mit einem Vortrag des Direktors der Herzog 
August Bibliothek, Prof. Dr. Paul Raabe, über “ Gei­
steswissenschaftliche Forschung an historischen Bi­
bliotheken”  die Vortragsreihe “ Colloquium Augu-
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stanum”  eröffnet, die der Darstellung von;

ger Quellen dient, und zwar in einer nach 

der Universität Augsburg konnte der
darüber hinaus eine Ausstellung zum Thema “ Wah- 
del des astronomischen Weltbildes in Bayerisch- 
Schwaben’ ’ präsentiert werden, die anhand von histo­
rischen Handschriften, Drucken, Grafiken und Instru­
menten aus dem Augsburger Raum die überraschend 
bedeutsame Rolle Augsburgs in der Entwicklung des 
astronomischen Weltbildes zwischen Kopernikus und 
Einstein dokumentierte.

Ein Großteil der genannten Aktivitäten fand bereits 
statt, bevor der Senat der Universität sich am 23. Mai 
1990 einstimmig dafür aussprach, ein “ Institut für 
Europäische Kulturgeschichte”  ab  zentrale Einrich­
tung mit interdisziplinärer Ausrichtung zu etablieren, 
und bevor dieses Institut dann mit Wirkung vom 1. 
Oktober 1990 vom Bayerischen Staatsministerium 
für Wissenschaft und Kunst gebildet wurde. Am 10. 
Dezember 1990 wurde Prof. Dr. Jochen Brüning auf 
der ersten Sitzung der Institutsleitung für zwei Jahre 
zum geschäftsführenden Direktor gewählt. Schon ein 
halbes Jahr später bewilligte die Volkswagenstiftung 
dem Institut für Europäische Kulturgeschichte eine 
Startförderang für die Dauer von vier Jahren in Höhe 
von 1 Mio. DM, und zwar im Rahmen des von der 
Stiftung ausgeschriebenen Schwerpunkts “ Forschun­
gen zur frühneuzeitlichen Geschichte: Das Alte Reich 
im europäischen Kontext” . Eine “ Starthilfe” in 
Form von Mitteln zur Deckung des laufenden Sach­
bedarfs und zur Beschäftigung eines wissenschaftli­
chen Koordinators für die Dauer von zwei Jahren hat 
das Institut vom Wissenschaftsministeriumerhalten. 
Die Stadt Augsburg wiederum unterstützt - zusam­
men mit dem Bezirk Schwaben - nicht nur die Reihe 
• ‘Studia Augustana’ sofern die entsprechenden Ver­
öffentlichungen einen klaren Bezug zu Augsburg 
bzw. zur Region aufweisen: sie hat sich vielmehr 
darüber hinaus dazu bereiterklärt, im Rahmen eines

Ausbaus der Staats- und Stadtbibtiothek 
für das Institut vorzusehen, um so 

und Stipendiaten Arbeits-

dieser Reihe sind der interessierten

und zwar in unmittelbarer Nähe sowohl zur Staats- 
und Stadtbibliothek als auch zum Stadtarchiv.

Blick nach Halle und Venedig

Diese beiden Einrichtungen und darüber hinaus auch 
das Staatsarchiv und die Städtischen Kunstsammlun­
gen haben bereits großes Interesse an dem Vorschlag 
bekundet, bei bestimmten Projekten mit dem Institut 
zu kooperieren. Gedacht wird auch bereits an eine
Zusammenarbeit des Augsburger Instituts mit der 
ebenfalls im Aufbau befindlichen Forschungsstätte 
“ Europäische Aufklärung”  in Halle. Während die 
damit verbundene Idee eines kulturgeschichtlichen 
Forschungsdreiecks Wolfenbüttel - Halle - Augsburg 
noch in eine fernere Zukunft weist, ist die enge Ko­
operation zwischen Augsburg und Wolfenbüttel, die 
nunmehr formell besiegelt ist, längst Realität: Anläß­
lich der Unterzeichnung der Kooperationsvereinba­
rung fand - nach einem ersten im Dezember 1990 - 
nun bereits zum zweiten Mal ein gemeinsames Ar- 
beitsgespräch beider Forschungseinrichtungen statt, 
wobei diesmal neun Referate zum Rahmenthema 
“ Augsburg als Umschlagplatz im 17. Jahrhundert" 
auf dem Programm der zweitägigen Sitzung standen. 
Ein weiteres Arbeitsgespräch gemeinsam mit dem 
Deutschen Studienzentrum in Venedig zum Thema 
“ Beziehungen zwischen Augsburg und Venedig in 
der Frühen Neuzeit”  ist in Planung. Für das Jahr 
1992 darüber hinaus vorgesehen ist die Veranstaltung 
zweier internationaler Kolloquien über “ Verglei­
chende Städte-Ikonographie”  (in Verbindung mit 
dem Maison des Sciences de l ’Homme/Paris, dem 
Istituto Italiano per gli studi filosofici/Neapel und 
dem Institut für vergleichende Städtegeschichte/ 
Münster) sowie zum Thema “ Power Elftes”  im Rah­
men des laufenden Großprojekts der European Scien­
ce Foundation zur “ Entstehung des modernen Staa­
tes” . UniPress
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Am 25. Oktober 1991 habe ich 
zusammen mit Professor Brü- 
M i m• •«1  ■ 1 .jV . RS IMstllh .MüiwicJ
eine Vereinbarung über die 
¿usammenarbeit zwischen dem 

neugegründeten Institut für 
Europäische Kulturgeschich­
te der Universität Augsburg 
und der Herzog August ßi- 
bliothek Wolfenbüttel unter­
zeichnen können. Für unsere 
Bibliothek ist dies eine Be­
stätigung der Bemühungen, die Erforschung der Kultur des 
alten Europa vor dem Hintergrund reicher Bücherbestände 
zu fördern. Im Laufe der letzten zwanzig Jahre ist die 
Wotfenbütteler Bibliothek, die im 17. Jahrhundert die größte 
in Europa war, neu organisiert und umgebaut worden. Auf der 
Grundlage der Erneuerung des wilhelminischen Biblio­
theksgebäudes durch meinen Amtsvorgänger, den aus 
Augsburg stammenden Dr. Erhart Kästner, Mitte der 
sechziger Jahre, und seit 1968 vielfältig unterstützt und 
gefördert durch einen Freundeskreis, durch das Land 
Niedersachsen und durch die Volkswagen-Stiftung, getragen 
von dem Wohlwollen von Politikern und Beamten und ermutigt 
durch den Zuspruch vieler Wissenschaftler aus dem In- und 
Ausland wurde die alte verschlossene Bibliothek Zug um Zug 
in ein modernes, offenes Institut geisteswissenschaftlicher 
Studien und kulturellen Lebens umgewandelt. Die Anwesenheit 
vieler Gelehrter aus vielen Ländern ermöglicht eine imaginäre 
res publica literaria in einer modernen Form. Jedes Jahr 
kommen Dutzende von Geisteswissenschaftlern alter Fach­
richtungen aus dem Ausland und den Inland, die im Wdfen- 
bütteler Bibliotheksquartier die Kultur des alten Europa er­
forschen, deren Geschichte in den gedruckten und hand­
schriftlichen Quellen überliefert ist. So wurde eine ver­
schüttete Bibliothek zu einem Mittelpunkt der Erforschung der 
frühen Neuzeit.

Die Idee, die überlieferten Handschriften und Buchbestände 
zur Grundlage kulturgeschichtlicher Forschungen zu machen, 
wurde in Augsburg aufgegnffen, wo sich jetzt ein 'süd­
deutsches Wolfenbüttel' im Aufbau befindet. Oie Herzog 
August Bibliothek kann die Augsburger Wissenschaftler da­
durch unterstützen, daß sie ihre eigenen Schätze zur Ver­
fügung stellt, denn es gibt alte Beziehungen zwischen Augs­
burg und Wolfenbüttei. Der Namensgeber der heutigen Bi­
bliothek, Herzog August d. J. von Braunschweig-Lüneburg. 

besuchte am Ende des 16. Jahrhunderts Augsburg und fand 
hier in Philipp Hainhofer sowie später in Johann Martir» Hirt 
und Johann Georg Ancket Agenten, die ihm Bücher und 
Sammlungen vermittelten. So gibt es in Wolfenbüttel reiche 
Bücherbestände mit Bezögen zu Augsburg: Handschriften, 
alte Drucke, Porträtstiche, Flugblätter und anderes. Auch das 
Wotfenbütteler Bücheirad ist eine Augsburger Arbeit.

Mit der benachbarten Bayerischen Staatsbibliothek in Mün­
chen verbindet uns seit mehr als zwanzig Jahren eine Zu­
sammenarbeit in der Verzeichnung der Drucke des 16. Jahr­
hunderts im deutscher» Sprachgebiet und im Rahmen der 
Sammlung deutscher Drucke 1450-1912. Es ist außerordentlich 
erfreulich, daß an einer neugegründeten Universität in Bayern 
an  Institut für Europäische Kulturgeschichte entsteht, mit dem 
die Wolfenbütteler Bbliothek nunmehr noch enger zusam­
menarbeiten wird. Wir h o ff« , daß das Augsburger Insttut 
seine Forschungsprojekte auch mit Unterstützung der Volks­
wagen-Stiftung aufcauen kann. Denn Augsburg ist mit seinen 
Bibliotheken ein dankbarer und bedeutender Bücherort.

Die Herzog August Bibliothek steht Pate und ist bereit, ihre 
Erfahrungen weiterzugeben. Im künftigen Europa werden 
solche Orte der geisteswissenschaftlichen Forschung nötig 
sein, an denen man die Verhältnisse der Vergangenheit 
studieren kann und erfahren wird, wie im alten Europa der 
geistige Austausch möglich gewesen ist, Die alte res publica 
literaria kann für uns heute ein Vorbild sein. Je mehr wir uns 
einer europäischen Zusammenarbeit nahem, um so wichtiger 
ist es, daß wir im eigenen Lande die Voraussetzungen 
schaffen. Neben einer außeruniversitären Forschungsein- 
richtung wie WolfeAüttel besteht nunmehr in Augsburg ein 
Universitätsinstitut, das die gleichen Aufgaben im Laufe der 
Jahre wahmehmen wird. Wünschenswert wäre auch eine 
Zusammenarbeit beider Zentren mit dem neugegründeten 
Institut fü r Aufklärungs- und Pietismusforschung in den 
Franckeschen Stiftungen, einer Institution der Martin-Luther- 
Universität Halle-Wittenberg. In ,erlern p a i acer wasche ich 
dem Augsburger Institut einen guter» Start und auch die 
r iu m ic h «  und finanziellen Möglich keilen, die zur Verwirk- 
Bchung einer solch ehrgeizigen Aufgabe notwendig sind.

Pro« f k  Dr f- c Paul Faaoe
D .reto ,1er He-ag Augus’ Bii'WtnH A
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Osijek - Augsburgs Partneruniversität im Krieg

Dr. Vlado Obad ist Germanistik-Dozent ai '  ”  
Osijek. » s s - L e s e r  kennen ihn wegen des

Artikels Uber -'Roda Rodas Slavontenbild” , oen er 
vor knapp zwei Jahren zur Ausgabe 1/90 beisteuerte. 
Unter Bedingungen, die sich damals, im Februar 
1990, noch niemand hätte vorstellen können, hat 
Obad jetzt wieder für UniPress gearbeitet Man habe, 
so schrieb er uns Mitte September, alle Hände voll 
damit zu tun, unter den Kriegsbedingungen den Uni­
versitätsbetrieb irgendwie aufrechtzuerhalten. Und 
außerdem sei man an der Universität gewohnt, über 
alles zu schreiben, nicht aber über Krieg, Haß und 
Verzweiflung. Es sei deshalb nicht viel, was er uns 
liefern könne. Das war eigentlich genau die Antwort, 
mit der wir schon rechneten, als wir uns in der letzten 
August-Woche mehr oder weniger auf gut Glück mit 
mehreren Telefax-Versuchen an die Josip-Juraj- 
Strossmeyer-Universität in Osijek wandten und frag­
ten, ob man uns nicht Material liefern könne, das es 
uns ermöglichen würde, hier in Augsburg über das 
Schicksal unserer Partneruniversität und ihrer Ange­
hörigen zu berichten.

Wir stellten diese Frage mit einem denkbar unguten 
Gefühl - aus verschiedenen Gründen: Am 24. August 
meldeten bei uns Rundfunk und Fernsehen, daß Osi­
jek sich auf den Belagerungszustand gefaßt machen 
müsse. Kann man von Menschen, die ihre Tage und 
Nächte um des nackten Überlebens willen in Schutz- 
kellem verbringen müssen, wirklich verlangen, daß 
sie das, was um sie herum und mit ihnen geschieht, 
reflektieren? Und daß sie das dann niederschreiben, 
während ihre Häuser zerschossen werden und nieder­
brennen, während Freunde und Angehörige in einem 
erbarmungslosen, brutalen Bürgerkrieg sterben und 
während sie selbst nicht wissen, wie es irgendwann 
irgendwie weitergehen soll? Ist es gleichzeitig aber 
denn nicht auch erbärmlich wenig, wenn man den 
Angehörigen der zerschossenen Parmerumversität 
nicht mehr bietet - und im Grunde auch kaum mehr 
bieten kann - als einige UniPress-Seiten, auf denen 
die Betroffenen ihre Not und Verzweiflung artikulie­
ren können? Und dann noch ein ganz anderer Hinter­
grund des Unbehagens: Wie ist das eigentlich mit den 
Serben und den Kroaten? Wer massakriert wen? Wel­
cher ist der gute, welcher der schlechte Nationalis­
mus? Gibt’s denn überhaupt einen guten? Natürlich 
hegt man Sympathien für die Kroaten, die um ihre

Freiheit kämpfen gegen einen anachronistischen ser­
bischen Imperialismus, der sich hemmungs- und er- 
barmur.gslcs mit brutalsten Mitteln noch eine Weile 
zu behaupten sucht. Aber Hand a u fs  Herz: Wie ste­
hen wir - allesamt (hoffentlich) aufgeklärte Weltbür­
ger und noch dazu Mustereuropäer, denen der Fall 
der Grenzen bekanntlich doch so sehr am Herzen 
liegt wie stehen wir eigentlich zu jenem stets mit 
einem ausgeprägten Nationalismus und mit der Ten­
denz zum Aufbau neuer Grenzen gepaarten Freiheits­
drang, der, durch den Zusammenbruch des Ostblocks 
entfesselt, nunmehr Perspektiven bietet, die ja  wohl 
eher in die friedlose Epoche des Nationalstaats zu­
rückweisen, anstatt auf jene bessere Zukunft zu zie­
len, für die das Ende des Kalten Kriegs eine Chance 
zu bieten schien?

Der Sorge, daß nationalistische Propaganda sich un­
ter die Beiträge mischen könnte, die wir aus Osijek 
eventuell erhalten würden, wurden wir durch das, was 
Vlado Obaduns schickte, rasch enthoben. Wo Ankla­
gen gegen die Serben formuliert sind, erscheinen die­
se sehr, sehr moderat, erstaunlich moderat geradezu, 
wenn man bedenkt, daß die Autoren der Beiträge 
Menschen sind, die nun schon seit Monaten Tag für 
Tag dem Terror der serbischen Extremisten und der 
das Adjektiv “jugoslawisch”  längst nicht mehr ver­
dienenden Bimdesarmee ausgesetzt sind. Wer von 
uns, wäre er in derselben Lage wie die Angehörigen 
unserer Partneruniversität, würde es fertigbringen, 
seinen Haß gegen die Schlächter nicht hinauszu­
schreien?

Nein, Haß ist es nicht, was aus Zvonko Makovics und 
Brankica Bukovskis Artikeln spricht. Es ist eher per­
sönliche Trauer, persönliche Verzeiflung - und eine 
allgemeine Enttäuschung über die Schwierigkeiten, 
die es den Europäern macht, eine Linie zu finden, die 
dem Morden im eigenen, nun größer gewordenen 
Haus vielleicht ein Ende bereiten könnte. Auch die 
Appelle aus Osijek und von anderen kroatischen Uni­
versitäten oder von Studentenvereinigungen, die seit 
August hier bei uns und sicher auch bei anderen west­
europäischen Universitäten eingehen, bitten stets dar­
um, dem Ruf nach einem friedensstiftenden Eingrei- 
fen Europas Nachdruck zu v , • w Die Augsburger 
Universitätsleitung und der Beauftragte für die Part- ■ 
nenchaitsbeziehungen zur Universität Osijek, Pro-
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fessor Gottlieb, haben dieser Bitte mit zahlreichen Briefen an die einschlägigen Partei-, Parlaments- und Regierungsorgane in Bonn aber auch an die Bayeri­sche Staatsregierung enttprc^her.- k m  Lehrstuhl für Pc husche Wissenschaft -urde eine Unterst hriitenak- tion organisiert. Den ausführlichen Brief wechsel hier abzudrucken, den der Althistoriker Dr. Kuhoff über die Haltung Europas im serbo-kroatischen Konflikt mit dem Bundesaußenminister führte, würde den Umfang einer UniPress-Ausgabe sprengen.B ei dieser Gelegenheit möchte die UniPress-Redak- tiön gleich auch all jene um Verständnis bitten, die für diese Ausgabe Beiträge eingeschickt haben, ohne sie in diesem Heft nun wiederzufinden. Wir sind überzeugt, daß es uns niemand verübeln wird, wenn wir der Präsentation des Bildmaterials, das die Ver­hältnisse in der Stadt Osijek und an unserer Partner­universität dokumentiert, Vorrang eingeräumt haben. Zum Teil hat uns die Fotos Vlado Obad zusammen mit den Manuskripten geschickt. Die anderen Fotos, die die Zerstörungen an der Universität dokumentie­ren, erhielten wir, als eine rund lOOköpfige Gruppe aus Osijek am 9. und 10. November für zwei Tage in Augsburg zu Besuch war.Mitte Oktober ging im Rektorat nämlich die Nach­richt ein, daß der Akademische Chor der UniversitätOsijek zusammen mit dem Folklore-Ensemble M ilica Krizan im Rahmen einer “ Universitas Tour Croatia-Osijek”  zahlreiche europäische Universitäten, darun-

A m  10. Novem ber im Barbarasaal: der Chor der Partneruniversität Osijek Daß in einem Fall die erbe- unter der Leitung von Josip  Jerkovic. Foto: Scheuermann tene Hilfe mit dem Hinweis

Folklore aus Kroatien: Die Fröhlichkeit a u f der Bühne wich bitteren Tränen nach der Aufführung.• • ■ Foto: Scheuermannter auch Augsburg, besuchen werde. D a einerseits die Vorbereitung der Tournee unter den Kriegsbedingun­gen in Osijek selbst nicht ganz leicht gefallen sein dürfte und andererseits sich viele Universitäten von der Bitte, einen Auftritt (mit allem Drum und Dran) zu organisieren, offenbar überfordert sahen, ließ sich das Wochenende des 9. und 10. Novembers als Ter­min für den Augsburg- A uf­enthalt der Osijek-Gruppe erst eine halbe Woche zu­vor endgültig fixieren. Ohne die bereitwillige H il­fe von dritter Seite wäre unter diesen Umständen das Gelingen der Veran­staltung im Barbara-Saal gewiß nicht möglich gewe­sen. Allen, die der Univer­sität mit der Bereitstellung von Übemachtungsmög- lichkeiten und mit tatkräfti­ger Unterstützung bei der Lösung all der anderen “ klein en ”  technischen Probk-me ¿ehdlen naben, su hmr h^rzluh x u n f t
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STOP THE WAR 

IN CROATIA

Stop the war in the name of love, 
S t h e  war In the name of God, 

the war in the name of children, 
the war in Croatia.



Thema: Osijek

Bilder der Zerstörung: Die Gruppe aus Osijek 
hatte auch eine Weine Ausstellung mitgebracht - 
Dokumente des Krieges in Fotografie und Malerei, 

abgelehnt wurde, die Übernachtung einer so großen 
Gruppe im eigenen Hause würde den heiligen Sonn­
tag bzw. dessen Ablauf stören, bleibe hier - in Gottes
Namen und im Sinne christlicher Nächstenliebe - 
unerwähnt.
Unerwähnt bleibe auch, daß im Barbara-Saal am 
Abend des Konzerts allenfalls die ersten drei Reihen 
mit Publikum besetzt gewesen wären, wenn nicht die 
fast vollzählig erschienene kroatische Gemeinde 
Augsburgs den Saal bis fast auf den letzten Plate 
gefüllt und somit das erbärmliche Bild geschönt hät­
te, das die Universität Augsburg bot. Rund 99,5% 
ihrer rund 15.000 Angehörigen zogen es nämlich vor, 
den Sonntagabend mit etwas zu gestalten, was ihnen 
offenbar wesentlich sinnvoller schien, als der Besuch 
eines Konzerts des Chors der Partneruniversität 
Genugtuung bereitet altenfalls, daß die Daheimge- 
Hiebenen etwas versäumt haben; “ Was die Sänger, 
Tänzer und Musikanten aus Osijek boten” - so die 
Augsburger Allgemeine - “ verdient uneingeschränk­
te Anerkennung. Der von Josip Jerkovic geleitete 
Chor gefiel vor allem durch seine makellöse Ge­
sangskultur, aber auch durch die Stilsicherheit, mit 
der die Gesänge aus der Barockzeit wie auch Volks-: 
lieder a r '
rinnen und T sx -r , d -  aus den vjrschie-

nahmslos mit Zupfinstrumenten besetzt, bescherte- 
virtuos die instrumentale Umrahmung.”

Hause nehmen können, als professionell dargebetene 
Musik: z. B, den Kontrast zwischen der Fröhlichkeit 
auf der Bühne und im Publikum einerseits, das em­
phatischen Beifall spendete, und den beklommenen 
Gesprächen andererseits, in denen sich während der 
Pause und nach dem Konzert die Augsburger Kroaten 
über die Zustände zuhause berichten ließen. Aus den 
verweinten Augen vieler Gesichter ließ sich über den 
Krieg in Kroatien mehr erfahren als in den Fernseh­
nachrichten, die an diesem Abend für beschämend 
viele wohl Teil des bevorzugten Altemativpro- 
gramms zum Osijek-Chor-Konzert waren.
Aber es bleibt ja die Hoffnung, daß wieder bessere 
Zeiten kommen. Solche, in denen die Partnerschaft 
mit einer ausländischen Universität keinen Sonntag­
abend kostet. Solche, in denen eine Partnerschaft rein 
gar nichts kostet, aber um so mehr bietet Die Gele­
genheit z. B., mal im Geiste der ihrem Wesen nach 
bekanntlich internationalen Wissenschaft eine Exkur­
sion ins Ausland mitzumachen. Nach Jugoslawien z. 
B. - oder nach Kroatien. Wie immer: Möge diese 
Hoffnung sich bald erfüllen. Möge es bald wieder 
soweit sein, daß die Studentinnen und Studenten aus
Osijek nach Augsburg kommen können, nicht um 
hier für Frieden in ihrer Heimat werben zu müssen, 
sondern um ganz einfach den internationalen Som­
merkurs zu besuchen. Und wie immer das Land hei­
ßen wird, in dem Osijek künftig liegt: Es wäre schön, 
wenn, wie früher, nicht nur kroatische Studentinnen 
und Studenten aus Osijek nach Augsburg kämen. 
“ Da haben wir nicht unterschieden. Das spielte keine 
Rolle” , antwortete eine Dozentin der Universität 
Osijek, als wir sie fragten, wie hoch eigentlich der 
serbische Anteil an der Osijeker Studentenschaft ist 
bzw. war. Und wo die Serbinnen und Serben jetzt 
denn seien, die in Osijek studierten, bevor der Wahn­
sinn seinen Lauf nahm? “ Keine Ahnung” , sagt sie, 
“ sie sind weg.” Ob sie wiederkommen werden, kön­
nen, dürfen, wenn der Wahnsinn ein Ende hat und der 
Wiederaufbau der Universität Osijek ansteht, zu dem, 
so gut es geht, beizutragen die Universität Augsburg 
versprochen hat? Hoffen wir’s! Im Interesse unserer
Partneruniversität, im Interesse Kroatiens, im Interes­
se aller Völker Jugoslawiens und in unserem eigenen 

m Interesse an einer Zukunft, in 
ser aas pnmidve. unmenschliche Kriterium, in wel-

I I I
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Osijek, den 09.09.91

Ein altes deutsches Sprichwort sagt: "Glück macht Freunde, aber Hot bewährt sie." Die 
Partnerschaft unserer Universitäten bestätigt dies: Geschlossen vor Jahren, in einer Zeit 
des Aufschwungs und guter Aussichten, bewährt sich diese Partnerschaft jetzt in Ihrem 
Brief, in Ihrer Sorge um unsere Bedrängnis und in Ihrer Bereitschaft., uns dia- nächste.".' 
Ausgabe von UniPress zur Verfügung zu stellen, damit wir uns an unser« Freunde in Augsburg 
wenden können. In Namen von. Rektor Prof. Dr. Aleksandar Sole und im Namen aller Professoren 
und Studierenden der Universität Osijek danke ich Ihnen herzlichst dafür.

Aus Ihrem Brief geht hervor, daB Sie gerne authentische Informationen und dokumentarisches 
Material über die Ereignisse in Slavonien, in Osijek und speziell an unserer Universität 
haben möchten. Aber die Leitung der Universität hat alle Hände voll damit zu tun, die 
Aufrechterhaltungdes■Betriebs unter den Kriegsbedingungen irgendwie zu organisieren. Ich 
meinerseits bin es als Germanist gewohnt, über Humanismus und Literatur zu schreiben, nicht 
aber über Krieg, über Haß und über Verzweiflung. Und wie sollte ich anderen das erklären, 
was mir selbst ganz unfaßbar und fremd ist? Vielleicht taugt aber etwas von dem Material, 
das ich Ihnen schicke, doch für UniPress. Einige Fotos habe ich für Sie besorgen können. 
Ein paar Zeilen sind als Kommentar beigefügt. Neulich bin ich auf den Artikel "Landkarten 
des Todes“ gestoßen, der Ihren Erwartungen am ehesten entsprechen könnte. Und eine meiner 
Studentinnen konnte ich dazu bewegen, einen Brief an einen fiktiven Freund in Deutschland 
zu schreiben. Beide Texte müssen aber redigiert, d. h. verdeutscht werden. Es ist nicht 
viel, was ich Ihnen schicke, in dieser Situation kann ich Ihnen etwas besseres aber nicht 
bieten.

Mit freundlichen Grüßen

Valpovo, den 17.09.91

Den ersten Teil des Briefes habe ich noch vor einer Woche geschrieben. Die Situation hat 
sich:inzwischen drastisch verschlechtert. Damals konnte ich noch regelmäßig zur Uni gehen, 
nur die Vorstädte waren zerstört, die Geschäfte waren offen ... Nun liegt ein. Drittel 
unserer:Städt in Ruinen: die prächtige Jugendstilstraße, unsere Kathedrale - die höchste in 
Kroatien die Gemäldegalerie; das städtische Krankenhaus wird Tag und Nacht bombardiert 
... Meine Fakultät, die Pädagogische, ist getroffen, die Juristische auch, die 
Ernährungstechnologische Fakultät ist ganz zerbombt ... Man wagt sich nicht mehr auf die 
Straße, ¿eit vier Tagen sind die Osijeker in den Schutzkellern.

Was ist dazu noch zu sagen? Wir haben versucht, uns friedlich zu verhalten. Die Mütter der 
kroatischen Soldaten sind nach Belgrad gefahren und haben von den Generälen ihre Söhne 
zurückgefordert - sie wurden von der serbischen Polizei verprügelt. In der Kathedrale haben 
wir zu Gott gebetet und in stillem Protest Kerzen angezündet - die Kathedrale liegt nun in 
Trümmern. Unsere Politiker versuchen schon seit einem Jahr, der internationalen 
Öffentlichkeit zu dokumentieren, daß wir auf den Straßen angegriffen und aus unseren 
Häusern vertrieben werden; die Denkmäler unserer Kultur und Geschichte werden dem Erdboden 
gleichgemacht, unsere Jugend stirbt unsinnig in den Maisfeldern . . . Und .Europa ist 
zerstritten. Europa überlegt sich zu lange, ob es uns die Hand zur Errettung reichen will.

Verzeifelt und empört zugleich, diese Zeilen im Keller schreibend, beende ich diesen Brief 
mit einem Zitat aus Feuchtwangers Roman "Exil”: "Eine Handvoll Gewalt ist besser als ein
Sack voll Recht. Denn eine Wahrheit ohne Macht ist keine Wahrheit!” Europa, sollen wir
daran glauben?

Herzliche Grüße auch an Herrn Gottlieb! '¿J:
K W r  fc ich im Moment auftreiben. Eben habe ich
erfahren, daß die Post in Osijek nicht mehr fuaktioniert. Wie ich den Brief fortschiek*. 
weiß ich noch nccht. ■
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Von Zvonko Makovic

Aus dem Kroatischen übertragen von Vlado Obad

Bei der Biennale 1980 in Venedig wurde im deut­
schen Pavillion der kaum bekannte Maler Anselm 
Kiefer vorgestellt. Die erste Begegnung mit seiner 
Kunst war für mich einfach erschütternd. Die unge­
heuren Gemälde suchen von allen bekannten ab, sie 
vermittelten ganz extrem den Eindruck einer allge­
meinen Vernichtung. Angebrannte Balken und Die­
len in gespenstisch leeren und tiefen Räumen - Luft­
schutzkellern ähnlich -signalisierten den physischen 
Tod. Noch 1974 hatte Kiefer einige Gemälde gemalt, 
die man nur bedingt der “ Landschaftsmalerei”  zu­
ordnen kann. Eines der Bilder trägt den symptomati­
schen Titel "Malerei der verbrannten Erde” . Im 
Vordergrund auf der linken Seite erhebt sich ein kah­
ler dunkler Baum, dessen Kröne den Bildrahmen 
sprengt, während rechts die Silhouette einer großen 
Palette die Fläche füllt, Rauh aufgetragene schwarze 
Farbe, die an verbranntes Bitumen mit Beigabe von 
Sand erinnert, deckt die ganze untere Hälfte des Bil­
des, Brandspuren sind auch oben zu finden, im ver­
kohlten Nadelwald. Die Schwärze ausgebrannter 
Erde deckt das ebenfalls aus dem Jahr 1974 stam­
mende Gemälde “ Maikäfer flieg’* fast bis zum obe­
ren Rand wo am hohen öden Horizont die Verse 
eines alten deutschen Kindcrhedes zu lesen sind:

Maikäfer flieg,
der Vater ist Bn Krieg, ' j  
die Mutter ist in Pommerland, 
Pommerland ist abgebrannt. ■

Die grundlegenden Bedeutungen dieser herben, ja  
haßlkhen Bilder A erden unmittelbar ausgedrückt - 
ohne Stilisierung, ohne metaphorische Verzierung, 
was eindeutig auf einen bestimmten Ausgangspunkt 
hinweist: auf Deutschland gleich nach d an  Krieg, 
auf jem n Punkt aRv der glek hzemg den Anfang von 
Kiefers Leben bezeichnet. Die ödet» Landsctaften 
der i erbrannten Erde und der zerstörten Luftschutz­
keller sind rachtr anderes als ein tragisches Bild, das 
Deutschland von Hitler geerbt hat

Nun kann man kaum behaupten, Anselm Kiefer illu­
striere ein Segment deutscher Geschichte, wenn er

diese Szenen aus der Geschichte malt. Er illustriert 
nicht, sondern tritt als Zeuge auf. Ungeachtet des 
zeitlichen Abstands, in den sein ganzes Leben einge­
baut ist, bezeugt er die brutale Wahrheit. Nie hat e in ; 
Maler auf eine so authentische Weise von Dingen 
gesprochen, die wohl allen bekannt sind, längst aber 
als Ereignisse einer längst abgeschlossenen Zeit gel­
ten. Und gerade daß es sich hier um etwas endgültig 
Abgeschlossenes handelt, verleiht Kiefers Gemälden 
besondere Überzeugungskraft. Was seine Bilder aus­
sagen, ist Geschichte, ist die Ablagerung einer toten 
Zeit, die wie Qualm vom deutschen und damit auch 
vom europäischen Boden verschwunden is t

Fernsehsender aus aller Welt übermitteln in letzter 
Zeit Bilder von abgebrannten und zerstörten Häu­
sern, von verödeten Dörfern, deren Bewohner ver- 
trieben, getötet oft auch massakriert worden sind. 
Endlose Ebenen mit ungeemteten und schwarz ge­
wordenen Getreidefeldern, Ackerkrume mit frisch 
eingedrückten Spuren von den Kettenrädern der 
Panzer. Haufen von Erde und zertretenes Gras, mit 
Menschenbiut besprengt - wie unwiderstehlich erin­
nert dies altes an die Gemälde Kiefers! Szenen, von 
denen man meint, sie gehören längst vergangenen 
Epochen der europäischen Geschichte an. Und doch, 
es ist europäischer Boden, und die Blutlachen stam­
m envon Hunderten von Toten, von Angehörigen 
eines alten ■ europäischen Volkes, des kroatischen 
Volkes.

Der Krieg, der hier geführt wird, ist ein Krieg, den 
die europfischen Völker von ihrem demokratischen 
Standpunkt aus kaum begreifen können, ganz einfach 
deshalb, weil dieser Krieg zutiefst anachronistisch

• ist: Es ist ein Eroberungskrieg, ja  sogar ein Kolonial­
krieg, den Serbien, ein in der- Zeit sich irrendes Land, 
gegen Kroatien führt. Das bolschewistische System 
des Landes ist ebenfalls anachronistisch und anachro­
nistisch sind auch seine Proklamationen. Denn sie 
laufen immer und immer wieder auf territoriale An­
sprüche hinaus. Eine unbegreifliche Ballung von irra­
tionaler Energie gibt dem Land Aufschwung und 
aggressive Vitalität. Die Serben sind zu einer eigen-
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"Fernsehsender aus aller Welt übermitteln in letzter Zeit Bilder ..."
Eine Momentaufnahme der Kampfhandlungen in Osijek, die Vlado Obad
uns schickte. • Foto: unbekannt

artigen Erscheinung in der W elt geworden. T ie f ver­
sunken in die Mythen, erfassen sie die W irklichkeit, 
sich selbst und sogar die eigene Geschichte nur als 
eine Phantasmagorie. In der Tat sind sie nur eines der 
zahlreichen Balkanvölker, keineswegs groß und 
ohne besondere Verdienste fü r europäische Ge­
schichte. Im  Gegenteil: Serbien ersetzt den Dialog 
hartnäckig durch ein Streben nach Dominanz, das 
notgedrungen in den Terror ausartet. Durchaus unbe­
greifliche Trugbilder, in  die allerlei fik tive  Werte 
hineinprojiziert werden, werden als einzige Argu­
mente -geboten, ungeachtet dessen, daß niemand die­
se aggressiv dargebotenen Fiktionen nachzuvollzie- 
hen vermag. Kurz: Serbien paßt v .  wie swh prä­
sentiert, tatsächlich nicht in  diese Zeit. Und aus der 
Berührung m it Serbien resultieren all jene vo r* tö te ­
ten 'Gegenden, jene zerstörten Dörfer und Kultur­
denkmäler, jene zahlloses Ermordeten, a ll das Un­
he il, das ansonsten im  heutigen Europa nunnehr in 
den erschütternden Zeugnissen von Künstlern zu 
finden is t ' ■ t

j j j  j i i  M

"Keine Landkarte mag uh  G.ir M b r t U a * ! !  Di 
Namen der Städte stinken naJt urhranntcr. Mem 
senen” . Das h a l f e n  1^42 in wm L-tecHO 
eingetragen. : \

Bei einem RuckUtck, bei Erinnerungen, die hw in 
meine Kindheit zurückrcKhen, ruten die Namen be­

stimmter umliegender Ort* 
schäften nun sonderbare 
B ilder hervor -  leicht ver- 
schw om m », ■ ■ aber ; nicht 
vernebelt. Das leuchtende 
Grün dieser Erinnerungs­
bilder entströmt den hellen 
W ildem  und dem üppigen 
Gras im Park vor dem 
Haus, in dem ich aufge­
wachsen bin. Es strömt aus 
dem Gestrüpp, aus den Bu­

hen und aus dem Fluß - 
der Drau. Am Ufer vor 
meinem Geburtshaus in 
Osijek steckt eine Stange, 
auf der Tafel die Nummer 
21, die anzeigt, w ieviel K i­
lometer es noch zur Mün­
dung in die Donau sind. Ich 
war e lf  Jahre alt, als ich 

1958 erstmals sah, wo die Drau in die Donau mündet 
Jener AuUlug gehört zu den großen Ereignissen 
meines Lebens. Es strahlt daraus eine unendliche 
Reinheit, sie kommt aus dem tiefen Grita der hohen

Ihr Hab und Gut in Plastiktuten mit sich trauend, 
fliehen die Menschen aus dem l münd vor dem 
serbischen Terror nach Osijek. Wie. e r’ ckm
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Gräser und aus den ’ ■ : . . "
dichten Kronen, die t . ■■
den beiden großen Hussen hinunter wachsen. Wenn 
man bei Aljmas die 1 •...............................
weiterfährt, erblickt i .

T ..’ . . J ------ ----------------------- >----
in diesen Dörfern höre, verwandeln sich die reinen 

in Landschaften, die un-

und umspült zuletzt das große pannonische Dort 
Dalj. Da brechen meine Erinnerungen ab, in einem 
unfaßlichen Grün, in der Frische und im Duft der 
Donau, der sich hier mit dem prickelnden Teergeruch 
der Kähne vermischt f  c w

Krieg zerstörte Pommerland aus jenem alten Lied, 
das Kiefer auf seinem Gemälde zitiert, erlebe ich nun 
mit unerträglicher Innigkeit. Der grundlose Haß- von 
Barbaren hat zuerst die zeitlichen und räumlichen 
Koordinaten, dann auch alles andere zerstört. Und 
aus meinem Slavonien ist plötzlich Pommerland ge-

An einen Freund in Deutschland
Ein fiktiver Brief von Brankica Bukovski

Kaum habe ich den Füller in die Hand genommen, 
um Dir zu schreiben, will ich ihn einfach gegen die 
Wand werfen. Auch das weiße Blatt, das vor mir 
liegt, würde ich am liebsten zerreißen. Ich sehe mich 
in diesem Blatt wie in einem Spiegel. Und ich denke 
an das Lied “ Verzweiflungsschrei”  von Johann Kri­
stian Günther. Kennst Du es?

Ach Gott, mein Golt, erbarme Dich!
Was Gott? was mein? und was Erbarmen?
Die Schickung peitscht die ausgestreckten Arme
Und über mich
Und über mich allein
Kommt weder Tau noch Sonnenschein
Der doch sonst auf der Erden
Auf Gut und Böse M l
Die ganze Welt
Bemüht sich meine Last zu werden.

kh  fühle mich so. als würde ich immer wieder alles 
son \om  schreiben. Die vergangene Nacht habe ich 
w ieder im Keller verbracht. Während der Abendstun­
den detonierten hunderte von Granaten. Meinst Du, 
die Generale und die Terroristen sind sieh bewußt, 
was die Kinder, die hier leben, mitmachen?

Es ist gespenstisch, mit weicher Selbstverständlich­
keit die Leute immer wieder in die Kelter steigen. 
Von Mal zu Mal haben sie weniger Sachen bei sich.

Sie setzen sich nebeneinander an die feuchten Wände 
und warten - so, als warteten sie auf Godot

Nur zögernd beginnt mancher sich jetzt zu fragen: 
“ Wie lange noch so?”  Auch ich habe den Granaten­
donner so satt. Ich nehme jetzt immer ein Buch mit in 
den Keller und lese dort. Und beim Lesen im Keller 
weiß ich dann nicht mehr, was eigentlich Fiktion ist 
und was Wirklichkeit. Dir ist das Ganze wahrschein­
lich ziemlich fremd; man muß es selbst erleben, um 
verstehen zu können, was ich meine.

Erstmals richtig getroffen hat es mich, als mein 
Freund Ivan in Dalj von den Terroristen getötet wur­
de. Er war Polizist, gerade 25 Jahre alt. Auch viele 
seiner Freunde haben den Tod gefunden. Drei Tage 
zuvor noch waren wir zusammen. Wir lachten, wir 
waren fröhlich und gingen durch die Stadt, als ob uns 
hier nie irgend etwas zustoßen könnte. Ich konnte 
erst eine Woche nach Ivans Beerdigung an sein Grab 
gehen. Er war einfach nicht tot für mich. Seine Stim­
me klang mir noch in den Ohren - und sein Lachen. 
Und als ich mit den Blumen zum Grab ging, glaubte 
ich, er würde mir entgegenkommen und sie mir ab-

Wie soll ich hier ausharren und einfach weiterleben? 
Um mich herum sind Leute, die längst nicht mehr 
. . .w ist; rrbhiichkea, das ist et-
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was, was so fern ist und fast vergessen. Ich selbst, 
habe kaum noch eine Erinnerung an sie. Aber doch 
empfinde ich sie noch, wenn ich in den Sternenhim­
mel schaue und in m ir der Wunsch entsteht, einfach 
zu leben, leben zu wollen: leben, lieben, schöpfen,

Aber ich b in wie gelähmt. Ich kann nichts fühlen, 
denn mein Herz habe ich als letzten Schatz begraben, 
irgendwo, ganz tief, damit es still ist. Damit es m it 
seinem Schrei das Meer nicht noch mehr aufpeitscht. 
Ich fühle m ich wie ein Schiff im  Sturm, ohne Segel, 
ohne Ruder, das davontreibt und immer wieder zu 
sinken ••droht Aber w ie ein Phoenix steigt es immer 
w ied«  aus den Wellen hoch, und es geht weiter.

Jede dieser Neugeburten ist schmerzhafter und schö­
ner als die vorherige. Erst je tzt habe ich begriffen, 
daß ich leben w ill. Es fä llt m ir Mersault aus Camus’ 
"D e r Fremde”  ein. In einer Szene im  Gefängnis sagt 
er, er wisse jetzt, daß der Mensch, der ehrlich einen 
Tag im Leben durchlebt hat, den Resi im Gefängnis 
verbringen könne. M ir ist jeder Tag wie ein ganzes 
Leben. Unter den Bedingungen hier leben die Men­
schen m it einem tieferen Gefühl. Viele von ihnen 

wiesen sein oder zumindest auf Krücken. Aber ich 
habe um ihn keine Angst, sein Geist scheint unzer­
brechlich. Jedesmal wundere ich mich, wenn ich 
sehe, wie meine Freunde in den Kampf gehen, wo 
doch bei jedem Schritt der Tod lauert. A ls ob es ihnen 
nicht um ihr Leben ginge. Dabei sind sie doch nicht 
älter als ich. Sie sind so jung, so jung...

Oder dieses kleine Mädchen, das gerade zw ö lf Jahre 
a lt war: Eine Bekannte von mir, die dabei war, sah, 
daß selbst die Gardisten geweint haben, als sie es so 
in ihrem Blut liegen sahen.

Ich wollte  D ir nicht so vie l von meiner Trauer schrei­
ben, aber ich kann sie einfach nicht verdrängen. Es ist 
schön, daß wenigstens Du in  Frieden leben kannst. 
Lange habe ich Dich schon nicht mehr gesehen. 
Wenn die Zeiten wieder sicherer und schöner sind, 
werde ich Dich nach Osijek einladen. Bis dahin warte 
■ ich auf Deine Briefe. Sie sind wie Oasen, die m ir den 
Glauben an die Zukunft geben.

Ich fühle mich leichter jetzt. A ls  ob ich meine Trauer 
m it D ir  geteilt hatte. Und ich danke G ott fü r die 
Freundschaft. Ohne Freunde wäre alles aus.

lerne ich je tz t erst richtig  kennen.

Erinnerst Du Dich ah Matija? B - hat Jura studiert, war 
immer in  E ile , immer am s a u » ,  immer war er fröh­
lich. V o r zwei Monaten ist er in  seine Geburtsstadt 
Vukovar zurückgegangen, um sie verteidigen zu hel­
fen. Gestern hörte ich, daß er schwer verwundet ist. 
Mehrere Einschüsse am Bein und einen Durchschuß 
durch das Knie. Wahrscheinlich w ird  er niemals mehr 
normal gehen können, w ird auf einen Rollstuhl ange-

Regulärer Lehrbe trieb  ist an der Universität Osijek langst n icht mehr möglich. Man t r i f f t  sich allenfalls 
gelegentlich irgendwo an einem sicheren O rt. Die Vniversitabgehaude gehören zu den Objekten gezielter 
A ng riffe . L inks  eine Außenansicht der zerschossenen B ib lio thek fü r A gra r- und Teehnik-U issen^haften. 
rechts ein zerstörter Horsaal der Agrarwksenschaftlichen Fakultät. F v u x  StaXwOws V u w »  0-K A
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Wo liegt und was ist Jugoslawien?
Von Gunther Gottlieb

Anfang Oktober hätte das vierte Gemeinsame Symposium der Universitäten Augsburg und Osijek stattfinden 
sollen. Die Ereignisse in Kroatien, von denen auch Osijek besonders schlimm betroffen ist, haben dies verhin­
dert. Wir wissen inzwischen, daß auch viele Universitätsgebäude schweren Schaden genommen haben. Unsere 
schöne Stadt ist zerstört!", so der Rektor der Universität Osijek in einem Telefax Ende September.

Mich hat Osijek stets beeindruckt: Industrie- und Agrarstadt, zugleich ein bedeutendes kulturelles Zentrum mit 
mehr als 100000 Einwohnern, ganz im Osten Kroatiens gelegen, an der unteren Drau, nicht weit entfernt von der 
Donau, in der außerordentlich fruchtbaren pannonischen Tiefebene, Mittelpunkt der Landschaften bzw. Regio­
nen Slawonia undBaranja. Seit 1978 komme ich fast jedes Jahr ein- oder zweimal nach Osijek. Ich kenne Stadt 
sowie nähere und weitere Umgebung mittlerweile sehr gut. Ich habe viele Bekannte und Freunde in Osijek, 
darunter auch Serben. Daraus ist eine Nähe und Eindringlichkeit des Empfindens entstanden, welche die Betrof­
fenheit über den Krieg gegen Kroatien ganz unmittelbar werden läßt.

In Unipress habe ich schon mehrmals über die Partnerschaft mit der Universität Osijek berichtet. Dabei ging es 
regelmäßig um Fortschritte in den Beziehungen zwischen beiden Universitäten. Im Augenblick zwingen uns die 
Verhältnisse innezuhalten. Das ist um so schmerzlicher, weil vernünftige und wirksame Hilfeleistung unserer­
seits - abgesehen von verbalen Initiativen - noch nicht möglich ist. Mit diesem Beitrag verfolge ich die Absicht, 
zu informieren und die Hintergründe des Konfliktes zu beleuchten. Ich tue dies in vier Schritten, indem ich mich, 
außer zum Sinn des Themas (I), zur Frage der Geschichte (II) und der Macht (III) sowie zur Reaktion und 
Haltung der Europäischen Gemeinschaft und der internationalen Staatengemeinschaft (IV) äußere.

I

Viele Deutsche hätten vor wenigen Monaten noch 
gelächelt, hätte man an ihrer Jugoslawien-Kenntnis 
gezweifelt. Natürlich “ kannte”  man Jugoslawien, 
und wo es liegt, “ wußte” man auch: Adria, schicke 
und moderne Hotels, malerische historische Städte, 
schöne Küsten. Man war ja dort! Inzwischen haben 
manche von uns vielleicht gemerkt, daß es mit wirk­
licher Kenntnis nicht weither war, daß Jugoslawien 
ein viel komplexeres Gebilde ist als man sich das 
vorstellen konnte. Jugoslawien ist durch Geographie 
und Geschichte eine Mischung aus Südeuropa, 
Mittel- und Westeuropa, Balkan und Vorderem 
Orient, ein Konglomerat aus verschiedenen Völ­
kern und Religionen mit mehreren Sprachen und 
Schriften; künstlich geschaffen nach dem Ersten 
Weltkrieg, von seiner Gründung an belastet mit 
der Gefahr, daß eines der großen Völker, Kroaten 
oder Serben, die Oberhand gewinnen könnte, auf 
die vor allem die Serben seit Jahrhunderten An­
spruch erheben.

Die hier konstatierte Unkenntnis betrifft auch viele 
Politiker. Man hätte wissen müssen, daß jeder Tag 

des Wartens eine Eskalation bedeutet. Wer Jugosla­
wien während der letzten Jahre aufmerksam beob­
achtet hat, konnte die Entwicklung zur Konfrontation 
deutlich wahmehmen. (Schon die Einrichtung des 
kollektiv besetzten Staatspräsidiums nach Titos Tod 
war mit allen Mängeln einer Notlösung behaftet und 
kein Schritt zur konstruktiven Gestaltung der Zu­
kunft!) Ich kann nur immer wieder staunen, wenn ich 
offizielle Äußerungen wie die der Präsidenten der 
Vereinigten Staaten oder Frankreichs lese, die noch 
vor wenigen Wochen vor dem Zerfall Jugoslawiens 
warnten. Wenn der Präsident der UdSSR sich erst 
jüngst in diesem Sinne vernehmen ließ, dann mag 
man die traditionell proserbische Haltung Rußlands 
in Rechnung stellen, für die westlichen Regierungs­
chefs gibt es jedoch keine vergleichbaren histori­
schen Festlegungen - es sei denn, sie hängen an dem 
künstlichen Gebilde Jugoslawien, dessen Einrichtung 
ihre Vorgänger einst zustimmten.

Man muß die Geschichte eines Landes kennen, nicht 
nur die jüngste, auch die ältere, um zu verstehen. 
Verhaltensweisen, Denkmuster, Ideologien haben oft 
einen weit zurückliegenden Ursprung. Längst ver­
gangen Geglaubtes läßt sich leicht aktualisieren und
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zu Emotionen steigern! Jeder von uns erfährt nahezu 
täglich Beispiele; er muß sich nur in Europa um­
schauen! Jugoslawien ist besonders schwer mit Ge­
schichte beladen. Das müssen wir, die Außenstehen­
den, bedenken!

Für uns lehrreich, für die Betroffenen unheilvoll ist 
die Art, wie man in Jugoslawien aus und mit der 
Geschichte argumentiert Insbesondere die Serben 
müßten, wenn sie den Willen zu Einigung und echten 
Fortschritten im Sinne akzeptabler Lösungen hätten, 
den historischen Ballast, der ihre Angriffs- und Zer­
störungswut mitreißt, abwerfen; sie müßten sich ge­
wissermaßen von der eigenen Geschichte befreien! 
Das aber ist der springende Punkt!

II

Wir fragen nach dem Einwirken der Vergangenheit 
auf gegenwärtige Denkstrukturen, Verhaltensweisen, 
Zielsetzungen. Das Grundmuster solchen Einwir­
kens, sofern es prägenden Charakter hat, ist die 
Vergangenheitsorientierung als Leitbild staatlichen 
und gesellschaftlichen Handelns. Natürlich kann eine 
Vergangenheitsorientierung einen durchaus positiven 
Charakter haben, etwa im Falle kultureller Einflüsse 
und Schwerpunkte. Grundsätzlich aber ist Vergan­
genheitsorientierung, wenn sie die herrschenden 
Positionen uneingeschränkt bestimmt, ein antidyna­
misches, bloß statisches Element und steht im Ge­
gensatz zu Entwicklung und Fortschritt, sei es in 
Politik und Ökonomie, Ideologie oder Kultur und 
Religion.

Das deutsch-französische Verhältnis ist lange Zeit 
durch vergangenheitsorientierte Denkschemata und 
Emotionen beeinflußt worden. Wir wissen, w'ohin 
das geführt hat und wie lange wir zu deren Überwin­
dung gebraucht haben.

In Jugoslawien äußert sich die Gegenwart der Ver­
gangenheit auf verschiedene Weise:

1. Generell in der ethnischen, religiösen und kulturel­
len Vielfalt. Die daraus entstandenen Spannungen 
sind alt; sie wirklich und auf friedlichem Wege zu 
überwinden, etwa durch Schaffung einer auf Ge­
sprächsbereitschaft und Dialogfähigkeit angelegten 
Streitkultur sowie durch eine auf zukunftsweisende 
Lösungen zielende Bewußtseinsbildung, ist bis heute 
nicht unternommen worden.

2. In der Nichtbewältigung des während des Zweiten 
Weltkriegs und danach ausgetragenen innerjugosla­
wischen Konfliktes, wobei sich die Zielsetzung Titos 
und seiner Mitstreiter, den Zustand der Rivalität 
gleichsam einzufrieren, zwangsläufig als verhängnis­
voll erweisen mußte.

3. In den bis heute nicht erloschenen serbischen 
Großmachtsträumen, deren historische Wurzeln bis 
ins 14. Jahrhundert zurückgehen, als unter Stephan 
Dusan das serbische Reich den süddalmatinischen 
Küstenbereich südlich von Split samt Hinterland bis 
hinauf zur Donau sowie das gesamte Landgebiet des 
westlichen mittleren Balkan einschließlich Nord- und 
Mittelgriechenland umfaßte. Allerdings war auch das 
Serbische Reich keine ethnische Einheit (Kroaten, 
Bosnier, Albaner und Griechen bildeten Minderhei­
ten), und es hatte nur kurz Bestand; denn schon 1389 
ging mit der Niederlage gegen die Türken in der 
Schlacht auf dem Amselfeld (Kosovo) die staatliche 
Eigenständigkeit Serbiens verloren, die erst 1878 er­
neuert wurde. Eine Folge des immer wieder geäußer­
ten Herrschaftsanspruches war in jüngster Vergan­
genheit der Versuch, die serbische Dominanz, wie sie 
im Vorkriegsjugoslawien bestanden hatte, nicht wie­
der aufkommen zu lassen.

4. Im Aufflammen des Nationalismus, der, wo immer 
er in Europa auftaucht und wann immer die Demago­
gen ihn in ihr Propagandarepertoire aufnahmen, 
leicht zu Emotionalisierung, ja Fanatisierung der 
Massen führen kann.

5. Schließlich auch in den kulturellen Orientierungen 
Kroatiens und Sloweniens, die (nehmen wir nur die 
neueren Zeiten) seit ihrer Zugehörigkeit zur Donau­
monarchie der Habsburger eindeutig mittel- und 
westeuropäisch ausgerichtet und beeinflußt sind, was 
sich an Religion, Literatur, Malerei, Fremdsprachen 
oder Urbanität unschwer zeigen läßt.

Besonders folgenreich und Unheil stiftend ist unter 
den verschiedenen geschichtlichen Faktoren mit Ge­
genwartsbezug der serbisch-kroatische Konflikt der 
30er und 40er Jahre. Auf kroatischer Seite entstand 
eine auf die Unabhängigkeit Kroatiens zielende Be­
wegung, welche dann in dem unter deutschem Patro­
nat stehenden kroatischen Staat aufging. Auf serbi­
scher Seite symbolisierten die Tschetniks - das war 
der Name der königlichen Garde - die Unabhängig­
keit und Stärke Serbiens. Der kroatische und serbi­
sche Nationalismus jener Zeit lebt wieder auf in der
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Benennung der verfeindeten Milizen als Ustasas und 
Tschetniks! Die Vorwürfe gegen die kroatischen Fa­
schisten jener Zeit werden allerdings von serbischer 
Seite ideologisiert und unter Ausnutzung der allge­
meinen Bewußtseinslage im Sinn der serbischen 
Machtpolitik eingesetzt. Es kommt international gut 
an, sich als Gegner des deutschen Faschismus darzu­
stellen!

III

Wenn Menschen miteinander zu tun haben, sollte 
Raum für Gespräch, Ausgleich und Versöhnung sein; 
Raum für Wegfindungen, die wenigstens ein Neben­
einander ermöglichen. Träume angesichts des serbi­
schen Angriffs auf Kroatien!

Ich möchte hier zunächst sehr persönliche Gedanken 
und Erlebnisse mitteilen. Immer wieder muß ich an 
Osijek denken, wo zahlreiche Serben lebten oder 
noch leben. Auch an der Universität begegnete ich 
immer wieder Serben. Wenn wir die Partnerschaft 
der beiden Universitäten planten und gestalteten, 
wenn wir gesellig zusammensaßen, war von einem 
Gegensatz zwischen Kroaten und Serben dort nichts 
zu spüren. Noch im Juli dieses Jahres unterhielt ich 
mich mit den fünf Osijeker Teilnehmerinnen am In­
ternationalen Sommerkurs unserer Universität über 
ihre serbischen Mitstudenten, wobei ich erfuhr, daß 
viele von ihnen die Politik Serbiens ablehnen und den 
Krieg mißbilligen. Aber die Republik Serbien und 
ihre Führer sind etwas anderes! Serbische Politiker 
haben seit Monaten im Stil von Demagogen die 
Emotionen geschürt und die Massen aufgehetzt. 
Nicht von ungefähr wird Milosevic in Anlehnung an 
die Verhältnisse während der ausgehenden römi­
schen Republik der ‘Volkstribun’ genannt. Im ver­
gangenen Oktober war ich in der Wojwodina eingela­
den und erfuhr, daß ein serbischer Volksführer in den 
Medien verkündet hat, er habe 2000 junge, kräftige 
Männer zur Verfügung, welche bereit seien, für die 
Befreiung der serbischen Brüder in Kroatien ihr Le­
ben zu lassen. Die serbischen Brüder befreien! Als ob 
sie unterdrückt und verfolgt worden wären. Ich habe 
in den vielen Jahren meiner unmittelbaren Kenntnis­
nahme nicht den Eindruck gehabt, daß in Osijek das 
Verhältnis zwischen Kroaten und Serben von Span­
nungen geprägt gewesen sei. Allerdings habe ich im 
letzten Oktober Anzeichen kommender Schwierig­
keiten wahrgenommen. Aber da lief die antikroati­
sche Propaganda Serbiens bereits auf Hochtouren!

Die Politik Serbiens ist auf Macht, Machterhalt und - 
erweiterung sowie auf die Demütigung und Zerstük- 
kelung Kroatiens angelegt. Den Beweis liefern die 
Eröffnung des Krieges gegen Kroatien; die gezielte 
Eroberungspolitik; die Verbindung von Angriff und 
Annexion; die umfassende Einflußnahme auf die 
Armee, die inzwischen eine ausschließliche serbi­
sche Armee ist; die Weigerung der Armeeführung, 
sich den Anordnungen der Staatsführung zu unter­
werfen; die hemmungslose Unterstützung der serbi­
schen Freischärler durch die Armee; die Machtüber­
nahme im jugoslawischen Staatspräsidium durch den 
serbischen Block (ein illegaler Akt, der im Wider­
spruch steht, nicht nur zur Verfassung Jugoslawiens, 
sondern auch zur Charta von Paris für ein neues 
Europa); das Festhalten Serbiens an Zentralgewalt 
und Zentralismus, an der kommunistischen Partei, an 
überlebten Systemen und Ordnungen, wie etwa ge­
sellschaftlichem und politischem Dirigismus sowie 
der Planwirtschaft.

Schon in der Vergangenheit beanspruchte der von 
den Serben favorisierte und beeinflußte Zentralismus 
und Etatismus in unverantwortlicher Weise die öko­
nomischen Kräfte Sloweniens und Kroatiens, was 
zwangsläufig zu Reibereien und Vorbehalten führen 
mußte. Das Eintreten Serbiens für Zentralgewalt, 
Erhaltung des Kommunismus, Weiterführung der 
Planwirtschaft sind politische Ziele, bei denen wenig 
Arbeit, endloses Diskutieren und geringer persönli­
cher Einsatz unter Ausschluß von Risiko und Verant- 
wortungsbewußtsein mit dem von anderen, nämlich 
den wirtschaftlich und gesellschaftlich entwickelten 
Teilen des Landes, verdienten Geld finanziert und 
damit “ belohnt” werden. Mir fällt in diesem Zusam­
menhang stets Italien ein, wo der reiche Norden den 
armen Süden “ aushält” , nur mit dem Unterschied, 
daß der historische Entwicklungsprozeß in Italien zu 
einem Zusammengehörigkeitsgefühl oder wenigstens 
Toleranzniveau geführt hat, das inzwischen wohl ei­
nen Krieg ausschließen dürfte; wenn auch Ressenti­
ments weiterbestehen.

Im Zusammenhang mit der Frage nach der Macht 
gibt es verschiedene Schlüsselereignisse beziehungs­
weise Faktoren mit Schlüsselfunktion: Etwa die in­
ternationale Krise von Kommunismus und Sozialis­
mus marxistisch-leninistischer Prägung. Diese mußte 
auf die politische Führung Serbiens bedrohlich wir­
ken, weil ihre Machtbasis ins Wanken geriet. Den 
Ausweg suchen die Serben, unterstützt letztlich nur 
noch von Montenegro in der Erhaltung Jugoslawiens
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als Einheitsstaat unter serbischer Vorherrschaft. So 
ist Serbiens Krieg für eine so verstandene Einheit 
zugleich ein Krieg für die Erhaltung des Kommunis­
mus, einschließlich der systemimmanenten Elemente 
wie Zentralismus und Planwirtschaft. Ein weiterer 
Faktor mit Schlüsselfunktion ist das Aufleben des 
Nationalismus. Als Phänomen ist der Nationalismus 
nicht auf Jugoslawien beschränkt (György Konrad 
spricht in seiner Frankfurter Rede anläßlich der 
Verleihung des Friedenspreises des Deutschen Buch­
handels davon, daß die Zeit des nationalen Funda­
mentalismus gekommen sei); aber in Jugoslawien 
ist der Nationalismus eine der Ursachen für den 
Krieg Serbiens gegen Kroatien. Die Nationalisie­
rungstendenzen, in deren Rahmen Serbien ebenfalls 
eine Vorreiterrolle übernommen hat (denken wir nur 
an die Ausweitung serbischer Kontrolle im Kosovo 
und in der Wojwodina), haben sogar die Solidarität 
unter den jugoslawischen Intellektuellen zu Fall 
gebracht - und nicht erst seit den Angriffen Serbiens 
auf Kroatien. Selbst Schriftsteller huldigen heute 
einem engstirnigen Chauvinismus und haben sich 
zum Sprachrohr offizieller Haßrhetorik gemacht. Die 
Parteinahme slowenischer und kroatischer Intellek­
tueller für die verfolgte albanische Bevölkerung des 
Kosovo führte bereits vor zwei Jahren zum schmerz­
lichen Verlust der Solidarität unter bildenden 
Künstlern und Literaten. Hier wird die für das serbi­
sche Volk identitätsbildende Funktion des Kosovo 
deutlich; die fernen Ereignisse auf dem Amselfeld 
sind bis heute eine Wunde in der serbischen Seele ge­
blieben.

Der Jugoslawien-Konflikt, diese verzehrende Feuers­
brunst, wird aus einer Vielzahl von “ Brennstoffen” 
genährt! Und es gibt, so will es scheinen, kein Mittel, 
das die Flammen eindämmen oder - welche Hoff­
nung! - ersticken könnte.

IV

Damit zum letzten Punkt, zur Reaktion und Haltung 
der europäischen und internationalen Staatengemein­
schaft! Nehmen wir den mühsamen Umorientie­
rungsprozeß Frankreichs, das Schwanken zunächst 
auch des Auswärtigen Amtes zwischen prosloweni- 
scher/prokroatischer Haltung und Rücksichtnahme 
auf Belgrad, die Verstimmungen zwischen Deutsch­
land und den Niederlanden, die traditionell proserbi­
sche Einstellung der UdSSR, die Präsident Gorbat­

schow inzwischen allerdings aufgegeben hat, die ein­
heitsstaatliche Orientierung der USA - wir erkennen 
daran unterschiedliche Zugänge zur Problematik, 
gegensätzliche Positionen, die ebenfalls ihre histo­
risch erklärbaren Hintergründe haben. Nur, was nützt 
das angesichts der Eskalation von Gewalt, Zerstö­
rung und Haß! Die von der europäischen und 
internationalen Staatengemeinschaft erarbeiteten 
Mechanismen zur Konfliktlösung sind weithin un­
wirksam angesichts der Eigendynamik des Konflik­
tes zwischen Kroatien (Slowenien hat nur dank seiner 
geographischen Lage und einer größeren inneren Di­
stanz die bessere Position) und Serbien, oder sagen 
wir deutlicher: angesichts der serbischen Zielsetzun­
gen und der Entschlußkraft, den Krieg gegen Kroa­
tien fortzusetzen. Betrachten wir die Europäische 
Gemeinschaft! Ich kann nicht sagen, es fehle am 
guten Willen; aber ich diagnostiziere mangelnde 
Fähigkeit, rasch zu handeln, um zu wenigstens vor­
läufigen Formen von Abhilfe zu gelangen. Der mei­
nen Eingaben nach Bonn und München gefolgten 
Korrespondenz entnehme ich, daß sowohl die CDU/ 
CSU-Fraktion im Deutschen Bundestag und der Ge­
neralsekretär der CDU als auch die Bayerische 
Staatsregierung (diese im Zusammenwirken mit der 
Arbeitsgemeinschaft Alpen-Adria) seit Monaten die 
Zentralregierungen der Europäischen Gemeinschaft 
und Österreichs zu energischem und entschlossenem 
Vorgehen gedrängt haben, wozu vor allem die Aner­
kennung der Republiken Kroatien und Slowenien 
gehört. Die genannten Institutionen und Gremien 
verweisen auf das Mißlingen der bisherigen 
Bemühungen um eine friedliche Beilegung des 
Konfliktes (was ja  auch den Tatsachen entspricht) 
und ziehen daraus die Konsequenzen. An eben dieser 
konstruktiven Zielorientierung fehlt es immer noch 
den Zentralregierungen. Sie bedenken die völker­
rechtlichen Implikationen, die man natürlich nicht 
außer acht lassen kann; aber sie agieren nicht ener­
gisch genug und schieben die Schritte in die richtige 
Richtung auf. Als ob man blind sei! Und viel Zeit 
habe!

Das Schlimmste, was passieren könnte, wäre die 
“ Libanonisierung”  des Konfliktes mit terroristi­
schen Aktionen, Milizen, verfeindeten Gruppierun­
gen - die Folgen wären Leid und Not auf unab­
sehbare Zeit, das Ende von Humanität und Kultur 
in einem Land, nämlich Kroatien, das ein Teil 
von uns ist. Was sich in Kroatien abspielt, ist ein 
Unglück für Jugoslawien und eine Schande für 
Europa.
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Bayerische Kirchengeschichte

Als erster Band des auf drei Bände angelegten 
“ Handbuchs der bayerischen Kirchengeschichte” 
konnte am 28. Oktober 1991 in der Münchner Resi­
denz Band III (“ Vom Reichsdeputationshauptschluß 
bis zum Zweiten Weltkrieg” ) präsentiert werden. 
Der Band bietet auf 1103 Seiten eine interdisziplinäre 
Gesamtdarstellung des kirchlichen Lebens im Raume 
des heutigen Bayern von der Säkularisation bis zum 
Zweiten Vatikanum. Zwei Hauptgesichtspunkte sind 
für die Darstellung maßgeblich: In einem ersten Teil 
wird die Entfaltung kirchlicher Strukturen, das Ver­
hältnis von Kirche, Staat und Gesellschaft dargestellt, 
während in einem zweiten Teil das innerkirchliche 
Leben in seinen verschiedenen Äußerungen - Theolo­
gie, Liturgie, Religionspädagogik, Literatur, Kunst- 
bzw. Musikgeschichte, Klerus- bzw. Ordensge­
schichte und Volksfrömmigkeit - behandelt wird. 
Erstmals werden Gesamtdarstellungen der Säkulari­

sation, der Theologie des 20. Jahrhunderts, des Or­
densleben sowie der sozialen, karitativen und päda­
gogischen Aktivitäten vorgelegt. Das Werk - im Stile 
des “ Handbuchs der bayerischen Geschichte”  von 
Max Spindler - wurde durch die großzügige Unter­
stützung der Bayerischen Landessüftung/München 
möglich. An dem nun vorliegenden Band III wirkten 
22 Autoren bayerischer Universitäten, Bibliotheken 
und Archive sowie mehrerer außerbayerischer Uni­
versitäten und anderer historischer Forschungsinslitu- 
tionen mit. Am Gesamtwerk sind unter der Federfüh­
rung des Augsburger Lehrstuhls für Kirchengeschich­
te des Mittelalters und der Neuzeit fast 60 Wissen­
schaftler beteiligt Mit dem Erscheinen der Bände II 
(“ Von der Reformation bis zum Reichsdeputations­
hauptschluß” ) und I (“ Von den Anfängen bis zur 
Reformation” ) ist 1992 und 1993 zu rechnen.

UniPress

Ein bißchen über Goethe quatschen ...
Zur Arbeit der Kommission “Berufsperspektiven für Geisteswissenschaftler“

Die Frage “ Was fange ich hinterher mit meinem 
Studium an?” ist die leidige Achillesferse angehen­
der Geisteswissenschaftler, sie zehrt an der Arbeits­
motivation, verzögert die Studienzeit und läßt Ge­
spräche mit elterlichen Mäzenen, Freunden und Be­
kannten leicht zum Spießrutenlauf werden.

Lange Jahre verhinderte eine stillschweigende Liai­
son aus Professoren, die am Humboldtschen Bil­
dungsideal festhielten, und orthodoxen studentischen 
Linken (‘ ‘Bildung ist ein Grundrecht für alle und darf 
nicht an kapitalistischen Verwertungsbedingungen 
ausgerichtet werden” ) eine Auseinandersetzung mit 
der Frage, wie einerseits die Berufsmöglichkeiten 
von Studienabsolventen verbessert, andererseits eine 
einseitige Anpassung der Geisteswissenschaftler an 
die Bedürfnisse von Industrie und Wirtschaft vermie­
den werden könnten. In eben diesem Spannungsfeld 
wirkt seit nunmehr zwei Jahren die Kommission 
“ Berufsperspektiven für Geisteswissenschaftler”  
unter dem Vorsitz der Professoren Gottlieb und Gep­
pert

Miesepetrige Vorbehalte

An der Auseinandersetzung mit miesepetrigen Vor­
behalten kommt auch die Kommission “ Berufsper­
spektiven’ ’ nicht vorbei: Da ist zunächst das Argu­
ment, jede Orientierung von Studiengängen an ar­
beitsmarktspezifischen Gegebenheiten leiste dem 
Ausverkauf der Geisteswissenschaften Vorschub und 
unterhöhle deren genuine Aufgabe, gesellschaftliche 
Wandlungsprozesse kritisch und vorausschauend zu 
begleiten. Diese Gefahr ist zugegebenermaßen in 
Zeiten bildungspolitischer Austeritätspolitik und ei­
ner Fetischisierung technisch-naturwissenschaftlicher 
Intelligenz keinesfalls geringer einzuschätzen als frü­
her. Es kann aber auch nicht unser Ziel sein, arbeits­
lose Stammtischpolitiker auszubilden, die nur des­
halb gesellschaftskritisch eingestellt sind, weil sie ihr 
Leben als akademische Kümmerexistenzen fristen 
müssen - der Philosoph, der gar nicht erst eingestellt 
wird, kann bekanntlich nicht auf den Königsthron 
(sprich heute: in die Vorstandsetage) kommen, sein 
gesellschaftliches Reformpotential liegt brach. Wie
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die hohe Lehrerarbeitslosigkeit in der ersten Hälfte 
der 1980er Jahre zeigte, wird nicht der kollektive 
Ausverkauf der Geisteswissenschaften zum existen­
tiellen Problem, sondern der individuelle Ausverkauf 
der eigenen Qualifikation am Arbeitsmarkt. Es ist 
weder unser Ziel, einer generellen Reduktion geistes­
wissenschaftlicher Bildungsinhalte das Wort zu re­
den, noch, Studierenden zwangsweise die in der Indu­
strie gewünschten “ social skills” beizubringen oder 
sie auf einschlägige Untemehmensphilosophien ein­
zuschwören.

Mit Kant und Kafka in die Wirtschaft

Unser Anliegen ist vielmehr eine doppelte Öffnung: 
Einerseits sollen Geisteswissenschaftler Fähigkeiten 
und Kenntnisse erwerben können, die ihnen den Ein­
stieg in den Arbeitsmarkt erleichtern. Zum anderen 
gilt es, potentielle Berufsfelder zu erschließen: Der 
Industrie, den Kommunen und Wohlfahrtsverbänden 
müssen die angestammten Qualifikationen der Gei­
steswissenschaftler schmackhaft gemacht werden. 
Manche mögen sich verwundert die Augen reiben, 
wenn sie feststellen, daß sich die Arbeitgeberseite 
hier schon einige Schritte auf die Universitäten zube­
wegt hat - auch die Unternehmen wissen mittlerweile 
Kreativität und Einfühlungsvermögen, Organisa­
tionsgeschick und unkonventionelle Lösungsvor­
schläge für komplexe Sachverhalte zu schätzen. 
Wertvolle Informationen über die jeweiligen fach­
spezifischen Kenntnisse der Absolvent(inn)en ver­
mittelt die Broschüre “ Mit Kant und Kafka in die 
Wirtschaft”  des Münchener Projekts “ Student und 
Arbeitsmarkt” , das uns in vieler Hinsicht als Vorbild 
diente. Die Qualifikationsprofile nützen dabei auch 
den Studierenden, die dadurch lernen, ihre erworbe­
nen Qualifikationen im Sinne einer Eigenwerbung 
besser zu vermarkten.

Unsere Kommission geht davon aus, daß ein Studium 
nicht nur der Persönlichkeitsbildung dienen sollte, 
sondern auch dem weitverbreiteten Bedürfnis, mit 
der erworbenen Qualifikation irgendwann Geld zu 
verdienen. Wir sehen auf mehreren Ebenen Möglich­
keiten, die Berufs- und Arbeitsmarktchancen unserer 
Absolvent(inn)en zu erhöhen:

(a) Wir bemühen uns um eine möglichst realistische 
Darstellung einzelner Berufsfelder hinsichtlich Auf­
gabenbereich, Gestaltungsspielraum, Arbeitsbedin­
gungen, zugute gekommener Studieninhalte bzw. 
Zusatzqualifikationen und nicht zuletzt Gehaltser­

wartungen. Unter der Überschrift “ Was aus uns ge­
worden ist”  berichteten ehemalige Student(inn)en 
über ihre Erfahrungen beim Lesen von Inseraten, bei 
der Stellensuche, bei Bewerbungen und Vorstellungs­
gesprächen, aber auch bei der Arbeit selbst. Gerade 
diese Veranstaltungen erwiesen sich als außerordent­
lich erfolgreich, da hier diffuse Ängste und zaghafte 
Fragen der Zuhörenden ehrlich aufgenommen und 
beantwortet wurden, auch im Hinblick auf schmerz­
hafte Aspekte wie etwa, “ wie sehr muß ich mich 
verformen, und wieviel von meiner Identität kann ich 
retten?” , oder auch “ wie sehr verändere ich mich 
unbewußt beim Marsch durch die Institutionen’ ’ ? Der 
ehedem erwerbslose Lehrer, mittlerweile Versiche­
rungsmanager, mag zwar durch forsche Aussagen 
(“ was hat mir mein Studium genützt? Mal mit einem 
Kunden ein bißchen über Goethe quatschen ...” ) so 
manchen unerwartet hart mit den herrschenden Ver­
wertungsbedingungen konfrontiert und dadurch noch 
weiter in sein akademisches Schneckenhaus hinein­
getrieben haben, doch leistete er einen ebenso wert­
vollen Beitrag zur Erhellung der arbeitsweltlichen 
Realität wie der Journalist vom Bayerischen Rund-
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funk (“ ohne Parteibuch” ) oder der Chef vom Dienst 
bei der Augsburger Allgemeinen, die Sachbearbeite­
rin bei einem Werbeverlag und die PR-Assistentin 
eines Chemiekonzems.

(b) Mitarbeiter(innen) des Arbeitsamtes und Perso­
nalchefs berichteten über Einsatzmöglichkeiten und 
Arbeitsfelder von Geisteswissenschaftlern - ebenfalls 
ehrlich und realistisch, ohne Beschönigungsversuche. 
So empfahl etwa Herr Schewe von NCR denjenigen, 
die politische Vorbehalte gegen die Mitarbeit in ei­
nem Großkonzem haben, sich dann doch lieber mit 
der kommunalen Infrastrukturplanung zu befassen. 
Auch wir als Kommissionsmitglieder mußten uns von 
Herrn Blume und anderen Mitarbeitern des Arbeits­
amtes, die dankenswerterweise regelmäßig an unse­
ren Sitzungen teilnehmen und auch Sprechstunden an 
der Universität abhalten, immer wieder ins Gedächt­
nis rufen lassen: “ Kein Unternehmen wird jemanden 
aus Barmherzigkeit einstellen, sondern nur dann, 
wenn es sich davon einen Gewinn verspricht” .

(c) Im Sinne der Vernetzung bemühen wir uns um 
Kontakte zu und Informationsaustausch mit allen 
möglichen gesellschaftlichen und wirtschaftlichen 
Gruppierungen, einmal, um Praktikumsplätze zu 
gewinnen, aber auch, um Werbung für unsere spezifi­
schen Fähigkeiten zu betreiben.

(d) Wenn wir die Universität nach außen hin öffnen 
wollen, müssen wir auch institutionsintem auf mehr 
Flexibilität hinarbeiten, unser eigenes Schubladen- 
und Kirchturmdenken infrage stellen. So befürworten 
wir eine höhere Durchlässigkeit bei der Anrechnung 
von Scheinen anderer Fächer (z. B. ein Schein in 
Philosophie statt eines sprachhistorischen Scheines, 
Psychologie statt Soziologie und vice versa), aber 
auch die Verbindung von Natur- und Geisteswissen- 
schaften: Was spricht dagegen, wenn jemand, der 
sich z. B. für deutsche Literaturwissenschaft und Po­
litik interessiert, als drittes Fach Informatik studiert, 
um so zumindest ein ökonomisch sicheres Standbein 
zu haben? Uns erscheint das Studium eines ökonomi­
schen oder juristischen Nebenfaches sinnvoller zu 

sein als ein Kompakt-Crash-Kurs, der seine Teilneh­
mer als betriebswirtschaftliche ABC-Schützen ent­
läßt. Dies spricht jedoch keinesfalls gegen fundierte 
Zusatzqualifikationen wie die bereits angebotenen 
studienbegleitenden IHK-Wirtschaftskurse mit 2jäh- 
riger Dauer, Einführungskurse in Computerwissen 
oder Wirtschaftsenglisch. In einem Podiumsgespräch 
mit Herm Ministerialrat Ziegerer am 18. Juni 1991 
konnten wir diese Positionen auch gegenüber dem 
Wissenschaftsministerium deutlich machen.

Tips statt Abschreckung

UnserPapier “ Aktion Startrampe”  befaßt sich u. a. 
mit der Zukunftsorientierung der Studierenden, die 
zu einem möglichst frühen Zeitpunkt diskutiert wer­
den sollte: Hierbei ist an obligatorische Studienbera­
tungen gedacht, die nicht etwa vor geisteswissen­
schaftlichen Fächern warnen oder abschrecken sol­
len, sondern im Sinne der Verbindung von Angeneh­
mem und Nützlichem Tips vermitteln, wie (etwa über 
Praktika) ein Fuß in die Tür potentieller Arbeitgeber 
gebracht werden könnte, und welche Studieninhalte 
sich bei welchen Schwerpunkten sinnvoll verbinden 
lassen.

Da wir auch weiterhin gestalterisch tätig sein werden, 
möchten wir an dieser Stelle auf unser Winterpro­
gramm hinweisen: Wir bemühen uns um Mitarbeiter 
verschiedener Verlage und um Personalmanager 
gemeinnütziger Verbände, führen eine weitere Ver­
anstaltung “ Wie es mir ergangen ist”  durch und pla­
nen ein Kompaktseminar Rhetorik.

Dankbare Ansprechpartner für Anregungen oder Kri­
tik seitens der Leser/innen sind - neben den studenti­
schen Kommisionsvertretem Angelika Ruf und Klaus 
Länger - die Professoren Geppert, Gottlieb und Main­
zer, Dr. Nowak und Dr. Freyn vom HDZ, Herr Bro- 
beil vom ZSK, Dr. Post und Dr. Plocher für Phil II, 
Peter Guggemos für Phil I. Über eine Clearing-Stelle 
als Drehscheibe, Kontakt- und Informationsbörse 
verfügen wir leider (noch?) nicht

Peter Guggemos

Hotel O s t9amiFuggerstraße 4 — 6
AUGSBURG
Tel. 0821/33088, Telex 533576
Telefax 0821/35519

Nur wenige Wegminuten entfernt liegen alle 
Sehenswürdigkeiten der Stadt, Restaurants aller 
Geschmacksrichtungen und Preisklassen sowie 
Parknausen

8 5  B e t te n in 58 Zimmern mit 
SelbstwahIte^fon, Dusche oder Bad und WC, 
Radio -i- TV sowie Schallschutzfenstern.
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Evolution, Chaos und Selbstorganisation
Interdisziplinärer Workshop des Kurt-Bösch-Instituts

Am Kurt-Bösch-Institut in Sion/Wallis fand vom 15.- 
20. September ein interdisziplinärer Workshop über 
die “ Weltanschauliche Bedeutung neuerer Erkennt­
nisse aus den Naturwissenschaften”  statt. Eingeladen 
hatte der Baseler Molekularbiologe und Nobelpreis­
träger Werner Arber. Aus Augsburg nahmen der Wis­
senschaftstheoretiker Klaus Mainzer mit seinen Mit­
arbeitern und die Soziologin Christiane Bender teil. 
Weitere zwanzig Teilnehmer - Professoren und Stu­
denten der Philosophie, Mathematik, Physik, Biolo­
gie, Soziologie, Betriebs- und Volkswirtschaftslehre - 
kamen aus Basel, Bem, Darmstadt, Genf, Konstanz 
und Zürich.

In seiner Einführung erinnerte Professor Arber daran, 
daß in vielen Gebieten der Physik, Chemie und Bio­
logie in den vergangenen Jahrzehnten spannende und 
grundlegende Erkenntnisse erzielt wurden, denen 
bedeutungsvolle weltanschauliche Aspekte beige­
messen werden können. Als Beispiel wurden die 
Gebiete Evolutionsbiologie, Chaos- und Selbstorga­
nisation stheorie gewählt, deren Themen auch auf die 
Sozialwissenschaften ausstrahlen. Ziel war daher der 
fachübergreifende Dialog von Natur-, Sozial- und 
Geisteswissenschaften.

In einem ersten Referat führte Professor Mainzer in 
die erkenntnis- und wissenschaftstheoretischen 
Grundlagen der Evolutions-, Chaos- und Selbstorga­
nisationstheorie ein. Nach Ansätzen in den Weltbil­
dern der Antike, des Mittelalters und der Neuzeit 
wird im 19. Jahrhundert versucht, die Darwinsche 
Evolution des Lebens im Rahmen der physikalischen 
Thermodynamik zu erklären (L. Boltzmann). Nach 
Prigogine, Haken u.a. lassen sich Selbstorganisa­
tionsprozesse in der Physik (z.B. Laser), Chemie und 
Biologie (z.B. Gestaltbildung) durch nicht-lineare 
Gleichungen für komplexe Systeme beschreiben. Es 
liegt nahe, diesen Ansatz von der Populationsbiologie 
auf die Soziologie zu übertragen. Komplexe Systeme 
streben aber nicht nur neuen Ordnungszuständen 
(‘Attraktoren’) zu, sondern können unter geeigneten 
Bedingungen ins Chaos abgleiten. Bahnschwankun­
gen der Astronomie (‘Dreikörperproblem’), Herz- 
flimmem in der Medizin, Wetterschwankungen in 
der Meteorologie, aber auch bestimmte ökonomische 
Schwankungen und ökologische Krisen liefern Bei­

spiele für den ‘Schmetterlingseffekt’. Philosophisch 
folgt: Kleine Ursachen können große Wirkungen 
nach sich ziehen. Langfristige Vorhersagen werden 
ausgeschlossen.

Professor Eckmann (Institut für theoretische Physik/ 
Universität Genf) erläuterte einige Grundbegriffe der 
Chaostheorie aus der Perspektive der mathemati­
schen Physik. Als Maße dafür, wie angeregt und 
chaotisch ein dynamisches System ist, wurden Entro­
pie, Hausdorffdimension und Liapunov-Koeffizient 
vorgestellt. Das stochastische Verhalten deterministi­
scher Systeme wurde anschaulich am Beispiel des 
gedämpften und angetriebenen, nicht linearisierten 
mathematischen Pendels erläutert. Chaos tritt bei der 
Bewegung um den oberen instabilen Umkehrpunkt 
ein. Ein klassisches Beispiel für dissipatives Chaos 
liefert der Lorenzattraktor, der das Langzeitverhalten 
einer stark vereinfachten Wetterdynamik im Phasen­
raum modelliert. Dr. Leiber (Institut für Philosophie/ 
Universität Augsburg) ergänzte durch historische 
Ausführungen aus der Entwicklungsgeschichte des 
Hamiltonschen Chaos.

Ein weiterer Schwerpunkt der Tagung lag bei der 
molekularen Genetik, Entwicklungsbiologie und bio­
logischen Evolution. Ausführlich und anschaulich 
führte Professor Arber einen ganzen Tag lang in die 
Grundbegriffe ein. Dabei ergaben sich viele fach­
übergreifende Aspekte zu Selbstorganisationsprozes­
sen, die bereits aus anderen Wissenschaften bekannt 
sind. Lebhaft diskutiert wurde die Frage, ob Selek- 
tions- und Organisationsstrategien der molekularen 
Evolution auch Bedeutung für die Evolution der hö­
heren Lebewesen oder gar der menschlichen Ge­
schichte haben. Ein weiteres heißes Thema, das Pro­
fessor Arber zum Schluß auf griff, war die Gentechno­
logie. Dabei betonte er die faktischen Möglichkeiten 
und Grenzen gentechnologischer Methoden gegen­
über wilden Spekulationen in der Öffentlichkeit. 
Gleichwohl sind damit zentrale Fragen der Ethik des 
Naturwissenschaftlers angeschnitten. C. Rehmann 
(Universität Basel/Darmstadt) ergänzte durch Bei­
spiele aus der Naturphilosophie der Biologie.

In den vorausgehenden Referaten drängte sich mehr­
fach die Frage auf, welche Bedeutung Chaos und
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Selbstorganisation für die Sozialwissenschaften ha­
ben. Die Eingangsthese des Referats von Dr. Bender 
war, daß * ‘Selbstorganisation”  keineswegs ein neues, 
sondern ein sehr traditionsreiches Thema der Sozio­
logie sei. Bereits Durkheim (1858-1917) habe für die 
Soziologie ein Theorieprogramm entwickelt, Gesell­
schaft aus sich selbst zu erklären und darin den An­
spruch der Soziologie auf Wissenschaftlichkeit be­
gründet. Unter dem Stichwort ‘Autopoiesis’ werden 
heute die soziologischen Theorieentwürfe der Sy­
stemtheorie (N. Luhmann) und des radikalen Kon­
struktivismus (H. R. Maturana, F. Varela) diskutiert. 
An das Referat schlossen sich Fagen an, die im Ple­
num aufgegriffen wurden: Unterliegt der Prozeß der 
naturwissenschaftlichen Erkenntnis und Forschung 
einer kulturellen Prägung? Werden die in der Biolo­
gie häufig verwendeten Begriffe (Code, Schrift, 
Überlebensstrategie, Information, Nachricht etc.) le­

diglich vorwissenschaftlich gebraucht oder kommt in 
ihnen zum Ausdruck, daß sich Lebensprozesse nur 
erkennen und beschreiben lassen, wenn Geist bereits 
für die Materie unterstellt wird? Können aus den Er­
kenntnissen der Biologie bezüglich der Lebensbedin­
gungen von Arten Verfaitensvorschriften für die Ein­
griffe des Menschen in die Natur gewonnen werden?

Die Diskussionen wurden bei verschiedenen Wande­
rungen in den schönen Bergen und Tälern des Wallis 
fortgesetzt. In dieser beeindruckenden Landschaft 
wurde Natur wieder konkret und anschaulich. Vom 
Menschen geht ihre größte Gefährdung aus, aber 
auch ihr Schutz durch vertiefte Einsicht in ihre 
Lebens- und Organisationsprozesse und Erziehung zu 
ethischer Verantwortung.

Christiane Bender/Klaus Mainzer

Aus dem Nähkästchen geplaudert
Politiker im  “ Colloquium Politicum”  über sich selbst

Ein Stück bayerische Zeitgeschichte konnte man während des vergangenen Sommersemesters wieder im 
Colloquium Politicum miterleben. Nach dem Augsburger Oberbürgermeister Dr. Peter Menacher (siehe Uni- 
Press 3191) schilderten vier Politiker unterschiedlicher Provenienz - ein Banker. zwei Lehrer und ein Unterneh- :
mer - ihren Weg in die Politik und ihre Erfahrungen mit der Politik. Birgit Fix hat zusammengefaßt, was Alfons 
Zeller, Otto Meyer, Dr. Thomas Goppel und Josef Grünbeck über sich und ihren Weg zu erzählen wußten.

“ Die Zukunft selbst mitgestalten”  sei sein Lebens- 
motto, so Alfons Zeller, gebürtiger Allgäuer und 
Staatssekretär im Bayerischen Staatsministerium für 
Wirtschaft und Verkehr. Er folge diesem Motto zum 
einen aufgrund kommunaler Erfahrungen im Bereich 
der Gemeindegebietsreform in den 60er Jahren und 
zum anderen auch aufgrund der weltpolitischen•■Er­
eignisse am Ende desselben Jahrzehnts. Begonnen 
hat der ehemalige BankfiliaBeiter seine M  
Karriere auf kommunaler Ebene 1972, fünf Jahre spä­
ter entschied er sich dann, in die Landespolitik zu 
gehen, wobei ihm der Kontakt zur Basis und die 
Transparenz der Entscheidung jedoch immer ein we­
sentliches Anliegen geblieben sind. Nur so, meint 
Zeller, könne der Bürger, insbesondere der junge 
Bürger, zur Partizipation angeregt werden. Ein 
Staußsches “ Kabinettstückchen”  im wahrsten Sinn 
des Wortes war der Höhepunkt in Zellers Vortrag: 
Welche Voraussetzung muß ein Staatssekretär ha­
ben? Er muß vor allem am Abend vor der Kabinetts-:

Vereidigung er­
reichbar sein, 
nm von seinem 
Glück zu erfah­
ren. So meldete 
der bayerische 
Rundfunk Zel­
lers Ernennung 
zum Staatsse­
kretär, bevor 
der frischgebak- 
kene Staatsse­
kretär selbst 
davon unter­
richtet wurde. 
Erst eineinhalb 
Stunden vor sei-

Alfons Zeller, Staatssekretär im 
Bayerischen Staatsministerium 
für Wirtschaft und Verkehr.

Foto: Scheuermann
ner Vereidigung habe er schließlich - durch Tandlers 

Frühstück ins Haus Strauß geladen -
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schen” , der sich gerne reden hört. Seinen ersten 
Wahlkampfeinsatz hatte der aus einer Politikerfami­
lie Stammende mit fünf Jahren, als er für den CS d e r  
Würmling am Bahnhof Handzettel verteilte, aller­
dings ohne das Wissen seiner Eltern, was ihm die 
erste Ohrfeige von seinem Vaters einbrachte. In sei­
ner Jugend, so Goppel, habe er sich wenig mit Politik 
beschäftigt. Erst während des Lehramtstudiums sei er 
durch seine AStA-Tätigkeit wieder zur Politik ge­
kommen. Nach einer Wahlkampfmitarbeit bei Zehet- 
mair im Jahr 1972 entschied sich Goppel zu einer 
Landtagskandidatur; zu dieser Zeit habe ihm “ sein 
Name genutzt” , später eher geschadet. An der Politik 
hat ihn die Arbeit mit und für die Menschen gereizt.

Otto M eyer, Staatssekretär a. D. und Kurato- 
riumsvorsitzender. Foto: Hagg

Nach einem Staatssekretär "im  Dienst”  referierte ein 
Staatssekretär “ außer Dienst”  im Colloquium: der 
• mit der Universität Augsburg durch den Kuratoriums- 
vorsitz eng verbundene Otto Meyer. Seine Organisa­
tionsleidenschaft prädestinierte den gelernten Lehrer 
für die Politik. So stellte sich Meyer als Vertreter 
einer heute wohl nicht mehr in dem Maße existieren­
den “ Machergeneration”  dar, der 120 Ortsverbände 
für die CSU gegründet und dabei "jedes Mitglied 
einzeln überredet”  habe, der Partei beizutreten. Auch 
für Meyer ist der Kontakt zum Menschen wichtig. 
Sein Landtagsmandat gewann er im Kreis Dillingen, 
wo die CSU vorher keine Chance gehabt hatte, mit 26 
Stimmen Vorsprung. Ausführlich berichtete Meyer 
über seine Gesetzgebungstätigkeit im Haushaltsaus­
schuß: An Wochenenden habe er zuhause mit Freun­
den mehrere Gesetzesentwurfe eigenhändig aus dem 
Boden gestampft, einen davon sogar 150 mal mit der 
Händwalze persönlich'vervielfältigt Aus dem Land­
tagse i er ohne Verbitterung ausgeschieden; er habe 
nun endlich Zeit für seine Hobbies: Sport, Lesen, 
Beschäftigung in Haus und Garten.

Mit dem nahezu frisch gekürten Bayerischen Staats­
minister für Bundes- und Europaangelegenheiten, Dr. 
Thomas Goppel, sprach im Gegensatz zu dem aus der 
Landespolitik ausgeschiedenen Meyer ein Vertreter 
der jüngeren Generation in der Vortragsreihe, der 
sich nicht so sehr als “ Macher” , sondern eher als 
"Verkäufer”  politischer Ideen präsentierte. So cha­
rakterisierte er sich selbst als “ extrovertierten Men­

Dr. Thomas Goppel, Bayerischer Staatsminister 
für Bundes- und Europaangelegenheiten.

Foto: Scheuermann
Vom Vater - die für all seine Entscheidungen domi­
nanten Figur - hat er dabei die Grundsätze übernom­
men, daß ein Politiker niemals bestechlich sein dürfe; 
daß er jedem seine Hilfe zur Verfügung stellen müsse 
(wobei Goppel junior im Gegensatz zu seinem Vater 
Systemgegner ausnimmt) und daß ein Politiker jedem 
glauben soll, bis das Gegenteil bewiesen ist. Mit 55 
Jahren will Thomas Goppel die Politik verlassen, und 
schon jetzt sei er besorgt, weil seine Partei, der er als 
“ Überzeugungstäter”  beigetreten sei, genau wie die 
anderen Parteien Nachwuchsprobleme habe. Ebenso 
wie die R age des Politikemachwuches beschäftige 
ihn uberau h  die Zunahme der NieiUänSer: Schließ­
lich lebe die Demokratie nur dumh die handelnden 
Menschen.
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Anders als Goppel nutzte der letzte Vortragende im 
Sommersemester, Josef .Grünbeck,. die. Chanco der 
Selbstdamettung........................................................ in
seinen biographischen Darlegungen nur wenig über 
das hinaus, was man bereits aus den einführenden 
W ort®  ttfth B n  haue. Grünbeck stellte in erster Li­
nie sein politisches (Wahlkampf-) Programm dar und 
wollte bedauerlicherweise “ bewußt nicht allzuviel 
über sich selbst erzählen” . Leider nur kurz riß er das 
interessante Spannungsfeld von Unternehmer und 
Politiker an. Besorgt äußerte er sich, wie dies auch 
Goppel getan hatte, über die Zunahme der Nichtwäh­
ler, wobei er die Schuld an der Misere den Niehtwäh- 
lem selbst zuschob, die ihre staatsbürgerlichen 
Pflichten verletzen würden.

Sicherlich sind Probleme der mangelnden Partizipa­
tion in den Bereichen Politikerrekrutierung und Wäh­
lermobilisierung Fragen, die nicht nur Politiker oder 
Politikwissenschaftler angehen. Aber ob sich das 
Verantwortungsbewußtsein eines Politikers in einer

Josef Grünbeck, Mitglied des Bundestages.
Foto: Hagg

“ Nichtwählerschelte”  erschöpfen darf, scheint frag­
würdig, handelt es sich dabei doch um ein Problem, 
über das alle im Diskurs nachdenken sollten: Politi­
ker, Politikwissenschaftler, Poltükinlcressicrte.

Birgit Fix

“ Des Golfkriegs hätte es gar nicht bedurft
... um das diesjährige Kontaktstudium für Gymnasial­
lehrer an der Universität Augsburg unter das Thema 
“ Orient und Okzident - Begegnung® zwischen Eu« 
ropa und der außereuropäischen Welt”  zu stellen. 
Denn auch ohne diese Katastrophe, so meinte der 
Organisator dieser Fortbildungsveranstaltung, der 
Neuhistoriker Dr. Volker Dotterweich, in seiner Ein­
führung, hätte man Grand genug gehabt, an den fata­
len. "seit mehr als 1000 Jahren eingeschliffenen Kli­
schees von der islamischen Welt” zu kratzen und 
jenes Feindbild zu hinterfragen, “das im'Laufes der) 
Jahrhunderte wohl die Argumente, nicht aber das Ziel 
geändert hat, im Islam das ‘Fremde’, die. ‘Gefahr 
oder gar das ‘Böse’ zu sehen” . So war das - notwen­
digerweise leider auf Gymnasiallehrer beschränkte - 
Kontaktstudium diesmal eine Chance für diejenigen, 
die es überdrüssig sind, “ in den weltweiten Chor 
derjenigen einzustimmen, die sich vom Islam bedroht 
fühlen, und sich mit dem zu begnügen, was ihnen das 
sensationsabhängige Fernsehen auf dem Bildschirm 
präsentiert: uns unverständlich religiös disziplinierte 
Massen, die sich im Gebet wie auf Kommando nie- 
dewerfen oder e n e g «
und Drohungen skandieren-, oder Mullahs mit der 
Kalaschnikow; blutige Bombenattentaie; fanatische, 

zum Selbstopfer bereite Jugendliche; schwarze, ver­
schleierte Frauen; dahinter immer wieder das Bild 
maßlosen Reichtums der wenigen und maßloser Ar­
mut der vielen. Das Wissen selbst bleibt demgegenü­
ber kümmerlich: * Die Vielweiberei ist erlaubt; den 
Dieben wird die Hand abgehackt; der Ehebruch wird 
mit biblischen Strafen verfolgt; Alkohol ist verboten; 
sie wollen zurück zum Mittelalter'.”

Sein Befund, so Dotterweich, möge übertreiben, 
aber;. Stehen wir dem Orient, dem Islam jenseits der 
europäischen Grenzen und dem Islam in unserer Mit­
te, tatsächlich unvoreingenommen gegenüber? 
Mischt sich nicht die Angst vor dem Unverständli­
chen (weil Unbekannten) mit einem diffusen Überle- 
genheitsgeführ? Und verstellt nicht das Feindbild, an 
das wir uns gewöhnt haben, den Blick auf die zahlrei- 
c en positiven Begegnungen zwischen orientalisti- 
scher und okzidentaler W elt?”  In einer Reihe von 

orträgen und ausführlichen Diskussionen, deren 
erratische Spannweite vom Alexanderzug über den 

^ent-Okzident-Schnittpunkt Sizilien, die Türken-
ege des 17718. Jahrhunderts, die Islamische Revo- 

euer aw .fedi^he Einwanderung nach Palästina 
c ■ Verglich Wernern- u n d G o l f W

t/KlKIttilt/i
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reichte, waren an vier aufeinanderfolgenden Tagen 
Historiker, Kunsthistoriker, Sprach- und Literatur­
wissenschaftlicher sowie Theologen und Politologen 
der Universität Augsburg zusammen mit den eingela­
denen Gymnasiallehrerinnen und -lehrem bemüht, 
diese Fragen am Ende der Veranstaltung ehrlicher für 
sich beantworten zu können. Leider, wie gesagt, 
könnte nur einbih kleinen Kreis von Lehrerinnen und 
Lehrem diese Möglichkeit geboten werden. Aber die­
se haben ja  Schülerinnen und Schüler. Bleibt nur zu 
hoffen, daß bei denen etwas hängen bleibt. Etwas, 
was über die dumpfe, dumme Angst vor dem Frem­
den hinausgeht. Oder etwas, was zumindest den Um­
schlag dieser Dummheit und dieser Angst in blinden 
Haß und brutale Gewalt verhindert

ÄlsdakLehrerkontaktstudiumfürdasSoininerseme- 
Ster 1990 geplant wurde, war es der Golfkrieg, der es 
nahelegte, das vorgesehene Thema “ Begegnungen 
zwischen Europa und der außereuropäischen Welt”  
auf den Orient hin zu verengen. Wer hätte zu diesem 
Zeitpunkt daran gedacht, daß im Herbst 1991 bereits 
die Einschränkung' und gleichzeitige • Erweiterung 

dieses Themas auf die “ Begegnung zwischen der 
Bundesrepublik Deutschland und dem Ausländer”  
traurige Aktualität gewinnen würde? Wohl nur ein 
paar weitsichtige Miesmacher, denen schon seit ge­
raumer Zeit übel wurde bei der hemmungslosen und 
primitiven innenpolitischen Instrumentalisierung ■ der 
Asylproblematik und bei der Wieder(vereinigungs)- 
erweckung jener deutschen Identität, der das Bonner 
Grundgesetz nicht mehr genügt oder noch nie genügt 
hat und die logischerweise dringendst den Fremden - 
am besten in Gestalt des dreisten “ Wirtschaftsflücht­
lings”  - braucht, um sich überhaupt irgendwo (wie­
der) zu finden. “ Ich bin stolz darauf, Deutscher zu 
sein! ”  - wäre das nicht ein Thema für das Lehrerkon­
taktstudium 1992? Leider nicht. Denn die Universität 
Augsburg hat zwar Historiker, Soziologen, Politolo­
gen, Psychologen, Pädagogen, Ökonomen, Juristen 
und viele andere Wissenschaftler zu bieten, die alle 
etwas hierzu beitragen könnten. Aber ohne Psychiater 
- und solche gibt’s mangels einer medizinischen Fa­
kultät an der Universität Augsburg nicht - ließe sich 
dieses Thema sicher nicht halbwegs in den Griff 
bekommen. UniPress

M
A
 1
10
88 Das Studium erfordert Ihre 

volle Konzentration.
S-Studenten-Service
Ihre ganze Konzentration gilt dem Studium. Daher soll die 
Zusammenarbeit mit Ihrem Kreditinstitut einfach sein.
Und natürlich wollen Sie dabei zusätzliche Vorteile haben. 
Die bieten wir Ihnen. Für die Zusammenarbeit mit Ihnen 
haben wir ein Vorteilspaket geschnürt, das tatsächlich 
außergewöhnlich ist.
Das gebührenfreie Girokonto sehen Sie noch als selbst­
verständlich an. Die Verzinsung Ihres Giroguthabens, dazu 
ein obligatorischer Kredit von DM 2.000.-, die problemlose 
Ausgabe von ec-Karte und Schecks, das altes fällt schon 
aus dem üblichen Rahmen.
Oder wie sieht die andere Seite - die Geldanlage - aus? 
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Denn Ihr Wertpapierdepot führen wir bis zu einem Betrag 
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Oie Summe Ihrer Vorteile ist beachtlich. Darum informieren 
Sie sich bitte über den S-Studenten-Service.
Die Berater in unseren Geschäftsstellen sagen Ihnen gern 
mehr. :
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Grazie, Professor Rinaldi!

Warum nicht dort studieren, wo andere höchstens 
Urlaub machen? Diese Frage, die über einem sechs­
spaltigen Portrait der Universität Augsburg von 
Wolfgang Veit in der Frankfurter Rundschau vom 26. 
September 1991 stand (das am 15. Oktober im selben 
Blatt gleich nochmals abgedruckt wurde), unterstellt 
- ob zu Recht oder nicht - eine permanente Ferien­
stimmung, wie sie in Schwabens Metropole zu herr­
schen pflegt, als eigentliches Motiv, um hier zu stu­
dieren.

Manchen aber, die hier studieren, genügt, so 
scheint’s, der stets strahlend blaue Augsburger Him­
mel samt Kuhseestrand und dem quirlig-schwülen 
bayerisch-schwäbischen Nachtleben dann doch nicht 
Sie zieht’s zum Studium (noch weiter) in den Süden. 
Auf die Insel Ischia z. B., wo andere - in der Tat - 
höchstens Urlaub machen (wenn das Budget aus­
reicht). Sechs Studentinnen und Studenten der Italie­
nisch-Abteilung des Sprachenzentrums etwa kehrten 
ihrem idyllischen Ferienstudienort Augsburg schnöde 
den Rücken und erholten sich im Sommer 1991 von 
ihrem Augsburger Studierlaub bzw. Urlaubium auf 
eben dieser Insel. Sie erhielten dort Unterricht in 
italienischer Sprache und Landeskunde in einer 
Sprachenschule des italienischen Außenministeriums 
und lernten Italien - vermutlich von seiner besten 
Seite - auch auf Exkursionen und bei zahlreichen 
Einladungen kennen.

Ähnlich wie sie machten es in früheren Jahren auch 
schon viele andere Augsburger Italienisch-Studentin­
nen und -Studenten: Sie tauschten die alltägliche 
Augsburger Urlaubsatmosphäre über die Sommermo­
nate hinweg gegen harte Arbeit in Piemont, in Sizi­
lien oder irgendwo dazwischen, um Italienisch zu 
lernen und Italien kennenzulemen. Und Frau Petan- 
Ursich von der Italienisch-Abteilung des Sprachen­
zentrums nährt den Verdacht, daß ihre Zöglinge da­
bei in der Tat beim intensiven Studieren (im weite­
sten Sinn) eine willkommene Abwechslung zum 
Augsburger Ferienleben gesucht haben, denn: “Zu 
Beginn eines jeden Wintersemesters habe ich mit 
Freude feststellen können, daß die Studentinnen und 
Studenten nicht nur in ihren sprachlichen Kenntnis­
sen davon profitiert hatten, sondern daß sich auch 
ihre Beziehung zu Italien, zu den Leuten, die sie 
kennengelemt hatten, und zur italienischen Mentali­
tät und Lebensart vertieft hatten.”

Und wer oder was versetzt einen in die Lage, recht­
zeitig zu Beginn eines Wintersemesters braunge­
brannt, mit perfektem Italienisch und internalisierter 
italienischer Lebensart zurückzukehren, um unver­
meidlich den blaßen Neid derer zu erwecken, die 
sogar über die Semesterferien hinweg dem Ferien­
zentrum Augsburg die Stange gehalten haben? An­
läßlich des Ausscheidens von Professor Rinaldi aus 
dem Amt des Direktors des Italienischen Kulturinsti­
tuts München lüftet Frau Petan-Ursich das Geheim­
nis: Er war es, ihm sind die vielen Italien-Monate zu 
verdanken, von denen eine ganze Reihe Augsburger 
Italienisch-Studentinnen und -Studenten über Jahre 
hinweg profitiert haben. Von 1985 bis 1991 war Ri­
naldi an der Spitze des Italienischen Kulturinstituts 
mit Stipendien alles andere als geizig.

Dabei waren diese Stipendien nur ein Teil der Unter­
stützung, die das Augsburger Sprachenzentrum in 
Rinaldis Amtszeit vom Kulturinstitut erfuhr: Stellver-

. Das Programm '92
1 RomantischeStraße

Oberschwäbische Barockstraße
Burgen und Schlösser in Franken

URLAUB
MIT DEM

FAHRRAD
Xaver Deniffel, Bauernfeindstraße 23 
8900 Augsburg. Telefon 0821/579246

Sind Sie am Programm interessiert?
Schicken Sie uns einfach eine Postkarte mit Ihrer 
Adresse! Zum Jahresende senden wir Ihnen dann 

das Programm '92 zu.

Für das Programm '92 suchen wir noch engagierte

Radtourenleiter/innen
Wenn Sie gerne radeln, Organisationstalent besitzen 

und kunstgeschichtlich interessiert sind, schreiben 
Sie uns! Das nötige Know-how vermitteln wir Ihnen in 
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tretend für ihre Schülerinnen und Schüler erinnert 
Frau Petan-Ursich sich an eine Unzahl von Semina­
ren, Gastvorträgen, Dichterlesungen, Theatervorstel­
lungen und Kunstausstellungen, zu denen die Augs­
burger Italienisch-Gruppe nach München eingeladen 
war. Besonders eingeprägt hat sich allen die persönli­
che Begegnung mit Umberto Eco und das gemeinsa­
me Abendessen mit ihm in einem - italienischen - 
Restaurant (siehe UniPress 1/90); oder die Beteili­
gung an einer Konferenz mit dem damaligen italieni­
schen Außenminister Spadolini über “ Italien - vom 
inneren zum internationalen Terrorismus” , die Rinal­
di zusammen mit der Gesellschaft für Auslandskunde 
organisiert hatte; oder die ebenfalls von ihm arran­
gierten Treffen mit den Schriftstellern Luciano De 
Crescenzo, Giuseppe Bonavini, Dacia Maraini, Frut- 
tero e Lucentini, Paolo Capriolo und Antonio Tabuc- 

chi; schließlich die zahlreichen Gastvorträge von 
Wissenschaftlern, z. B. von Professor Azor Rosa aus 
Rom, oder der Vortrag des Regisseurs Ettore Scola 
und die Ausstellungen berühmter italienischer Künst­
ler wie Franca Gitti, Luca Grippa oder Mario Giaco­
melli.

Nach sechsjähriger Tätigkeit scheidet Professor Ri­
naldi nun aus der Leitung des Italienischen Kulturin­
stituts München. “ Für die freundschaftliche und har­
monische Zusammenarbeit” , so Frau Petan-Ursich, 
“gebührt ihm sowohl mein ganz persönlicher Dank 
als auch der des Augsburger Sprachenzentrums, ver­
bunden mit den besten Wünschen für eine weitere 
erfolgreiche Tätigkeit und für eine glänzende Lauf­
bahn als hervorragender Kulturträger Italiens.”

UniPress

Hochschulsport auf Paßfahrt

Unter der Führung von Josef Pokopec, dem Leiter 
des Allgemeinen Hochschulsportes, machte sich eine 
kleine Gruppe von sieben Radenthusiasten der Uni­
versität im August 1991 wieder einmal auf zu einer 
Tour in die Alpen. Für fünf Tage war Brixen in 
Südtirol Basislager und Ausgangsstation für Fahrten 
über diverse Pässe der Dolomiten.

Die Teilnehmer - vom Studenten der Sportwissen­
schaften und Anglistik, über einen Betriebswirt und 
zwei Ingenieure bis zum juristischen Assistenten und 
dem Angehörigen einer Kollegin aus der Verwaltung 
waren unterschiedlichste Fakultäten vertreten - 
“ rollten”  sich am Montag, dem 26. August, auf dem 
“ Prolog” von Mittenwald bis Brixen über rund 150 
km ein. Mit dem Seefelder Sattel und dem Brenner 
standen dabei kaum wesentliche Hürden im Weg. 
Um so erstaunlicher, daß es in dieser entspannten 
Atmosphäre gleich zum ersten Unfall kam. Schlim­
meres als Materialschäden und Abschürfungen war 
allerdings nicht zu beklagen. Auf diese Weise wohl 
sensibilisiert für die Notwendigkeit, in jeder Situa­
tion konzentriert zu fahren, blieb die Gruppe wäh­
rend der restlichen Zeit unfallfrei.

In Brixen stand mit dem “ HallerhoF’ der Familie 
Pichler wie schon in den vergangenen Jahren eine 
Pension für die Teilnehmer bereit, die in jeder Bezie­
hung die Erwartungen, zumal die der Neulinge, über­

traf. Hier zahlten sich im wahrsten Sinne des Wortes 
die in langen Jahren als Leichtathletiktrainer und 
Radbetreuer erarbeiteten Kontakte und Erfahrungen 
von Josef Pokopec aus. Dabei trug nicht nur die 
günstige Unterbringung bei bester Verpflegung dazu 
bei, die Kosten gering zu halten, sondern auch die 
Unterstützung der Universität, die einen VW-Bus als 
Transportfahrzeug zu Verfügung gestellt hatte. Au­
ßerdem war Erwin Widmann, die “ gute Seele”  der 
Schilistraße, als Begleiter freigestellt worden.

Der zweite Tag brachte gleich eine der schwersten 
Etappen. Von Corvara ging es hinauf zum Campo- 
longo (1875 m), dann hinunter nach Arabba und wie­
der hinauf zu den beiden kurz hintereinander liegen­
den Pässen Falzärego (2117 m) und Valparola (2192 
m). Nach kurzem Blick auf die schneebedeckte Mar- 
molada-Gruppe ging es wieder in rasanter Fahrt hin­
ab durch das Gardertal, bis bei St. Martin der Auf­
stieg zum gefürchteten Würz-Joch begann. Weniger 
die Höhe (2004 m) als die Steigung (18 %) ließ 
diesen Paß für manchen aus eigener Kraft unüber­
windlich bleiben. Die Sonne tat - wie während der 
ganzen Woche - ihr übriges. Belohnung, sei es auch 
nur für den Versuch, war endlich die “ Genußab­
fahrt”  nach Brixen.

Am Mittwoch und Donnerstag stand mit dem Penser- 
und dem Grödnerjoch (2211 bzw. 2137 m) Leichte-
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res auf dem Programm. Es blieb genügend Zeit, das 
alpine Panonna zu genießen und nachmittags 
schwimmen zu gehen. Ihren Abschluß fand die Tour 
am Freitag. A u f der Fahrt, von Sterzing über den 
Jaufenpaß (2'211 m) hinauf zum Timmelsjoch (2509 
m) galt es, m it dem längsten Anstieg der Woche (30 
km) mehr als 3000 Höhenmeter zu erklimmen.

Insgesamt war diese Fahrt ein voller Erfolg in  sportli­
cher und menschlicher H insicht Der Leistungsge­
danke nahm zu keinem Zeitpunkt überhand. Ohne 
den Beistand der Gruppe wären manche persönlichen 
Erfolge n icht möglich gewesen. Dieses Miteinander 
von Angehörigen der unterschiedlichsten Fachberei­
che kann w ie  kaum eine andere Veranstaltung zum 
Zusammenwachsen der sehr heterogenen Teile der 
Universität beitragen. Um so mehr bleibt zu hoffen, 
daß die Aktiv itäten des allgemeinen Hochschulsports 
nicht an einer Kürzung • der Finanzmittel scheitern 
werden. ■ • ) ■ Alexander K la tt

KS-Auslandsseminar

In  Zusammenarbeit m it der “ Sadat-Academy o f 
Management Science” , einem hochschülädäqüateh 
Aus- und Weiterbildungszentrum für Führungskräfte 
aus der Wirtschaft in  Kairo, startet das Augsburger 
Kontaktstudium Ende A p ril 1992 sein zehntes Aus­
landsseminar. W ie in den vorangegangenen Aus­
landsseminaren konzentrieren sich die Themen auch 
diesmal auf wichtige ökonomische Fragestellungen 
des Landes. Besonderes Augenmerk soll a u f die zu- 
: nehmenden Verständnisschwierigkeiten zwischen der 
europäischen und der arabischen W elt, zwischen 
christlich und islamisch geprägten Denk- und Hand­
lungsweisen gelegt werden. / >

Forum
Sergej Leibgrad: Du Sternenmuse

Nachdichtungen und Bemerkungen von Arinin Strohmeyr

Der 1942 geborene, heute in Kuiby­
schew lebende russische Dichter Ser-. 
gej Leibgrad nahm im Mai 1990 als 
einer von zwölfsowjetischen Gastpoe­
ten am Augsburger Festival der 
Poesie teil.

Leibgrad selbst bezeichnet seinen 
Stil als "Realismus d a  individuellen 
Empfindens’ *. Er hat in den letzten 
Jahren viel in Zeitungen publiziert. 
1991 erschien in Rußland sein erster 
Lyrikband "Die eigene fremde 
Seele“.

Am Ende des Augsburger Festivals 
hat der Dichter dem Germansitikstu- 
denten Armin Strohmeyr vier Ge­
dichte auf Kohlepapierdurchschlä­
gen anvertraut. Strohmeyr hat diese 
Gedichte übertragen und -seine 
Nachdichtungen selbst sowie einige 
■persönliche Bemerkungen zum 
Nachdichtungsprozeß UniPress zur 
Veröffentlichung überlassen. Bei 
den nachfolgend abgedruckten G e ­
dichten dürfte es sich tun die erste 

■ deutschsprachige Publikation ■ von 
. Werken Leibgrads handeln. 19 ii l

um Bücher 
geht

probuch
8900 Augsburg, Gögginger Straße 34
Telefon 579173
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Fensterkreuz, Fensterbrett,
Tulpen, die verwelken.
D ort das alte Bett, 
Schäbig w ie  die Nelken.

Stets ein Kommen, Gehn,
Manchmal Festtagsgleiße, 
Öoch bliebst du im  Nebel stehn.
Fern wie W olken, weiße.

Feste, Reih’ in  Reih’ , 
Gleich dem Leichenmahle.
Leb nun w ohl, verzeih 
D ie Asche neben der Schale.

Verzeih, was ich d ir tat, 
Schmutz an den Stiefeln im Hause.
Eine Betonburg die Stadt, 
Und unsre Felskartause. r  <

W ie die Z e it vergangen - ' t • L  ■
Gesetzt, daß-das B ild  nicht hinke.
Winde Striemen die Wangen,
•Die linke, die rechte, die lin k e ...

Jakob, mein Sohn, all dies ist w irk iah  U K II! ^hon, 
Nicht so, wie durch die row  Brille ksehn. '
Des Tags stoßen w ir Kockcius Puh er HUI dir, 
Abends die Tränen, nachts gibt man uns ein Klistier

Jakob, mein Sohn, die Meise jubilierte.
Gesetzt, cs gibt noch Meisen in diesem Land.
Dafür, daß ich m ir Brodskij und Solschenizyn kopierte. 
Hat man uns nicht umsonst in ein Seelenobdach verbannt.

Absicherungen. Wie sie auf Hände und Geigen hieben.
Friedensvoll die Musik, friedvoll und segenschwer.
Beide sind w ir Fremde. Als Nachschrift darunter geschrieben: 
Ist unsere Mutter Rußland jetzt unsere Mutter nicht mehr?

W ir sehn durchs Fenster, die Landschaft spiegelt sieh wider: 
Armes Mütterchen. Land, von Frost und Verängstigung matt. 
Aber weine nur nicht und ^hhelh- khhg-4 die I.ukr,
Keine Freimaurerloge - nur der Traum hat eine Lagerstatt.

Du Sternenmuse: Ironie? Ich winke
Zuletzt und trete in  die Sicherheit
Der Straßenbahngeleise, w ink ’ und sinke
Ins dumpfe Lärmen meiner W irk lichke it

Das fette Pack lockt glitzernd seine Beute,
Es bebt das Spinnetz, wenn ein Opfer naht 
Der falsche Kram des Clowns. Die kleinen Leute
Zerrieben im  Parteienapparat

E in Schritt nor is t’s von der Dreikfloigskf Ite
Zur Hitze aus dem halb vergeßnen Wort.
M it großen Händen reißt der Wind w ie Zelte, 
W ie Luftballons die Bahnwaggons dann fo r t  ■

Schlüssel, Schlüsselbeine, Dollen.
Ein Traian verklebt die Augen mir.
- Was hat dir, Raskolnikow, t
Vonn Fenster singt ein Pionier.

Er liebt den Schnaps und auch das Eisen, 
Liebt Kinc» und T riM ne heiß.
Ich M  . m:, • '■ r. s !> ' 
Und öffne dann das Fenster le is’ .

W o Met» und BOttel die W elt nnr bot,
Ich
Die alte» Frwen in den Tod.

k h  werfe meine Tage in die
E fektnwh tickt ein Uhrwerk an der Vand
Und tickt und bhukt m uh an ... da ich vace
Da. Luchse Le*b zu® Sprur.tt .r.rc'rarin:
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Einige Ergänzungen zur Nachdichtung

Karl Dedecius rät: “ Ein Übersetzer sei: Charakter- 
Darsteller. Sei im Umgang mit dem Autor anpas­
sungsfähig, aber nicht bis zur Selbstaufgabe; eigen­
willig, aber nicht bis zum Starrsinn. Laß ihn im Vor­
dergrund, bleibe dahinter - erkennbar.”  Nur andeu­
tungsweise möchte ich darstellen, was Nachdichtung 
bedeuten und leisten soll.

Die letzte Strophe des Gedichtes “ Du Stemenmuse” 
lautet wörtlich übersetzt: “ Und wenn ich mein Leben 
in die Gewichtschale werfe, /  blickt eine elektroni­
sche Uhr /  aus unnütz plazierter Dunkelheit mich an, / 
wie ein verwilderter Kater kurz vor dem Sprung.”

Eine Übersetzung darf sich nicht in der Übernahme 
des dem Orignal gleichen Metrums und Reimsche­
mas erschöpfen, vielmehr verlangt Nachdichten ein 
dichterisches Sprechen, das den Verlust des ursprüng­
lichen Mediums klanglich und bildhaft ersetzt, im 
Idealfall gar eine Steigerung vollzieht, ohne zu ver­
fremden. In unserem Beispiel ersetzte ich “ Leben” 
durch (Lebens-)” Tage” , die “ Dunkelheit”  des Orgi- 

nals erlaubt dem Ich der Übersetzung nur ein “ va­
ges”  Erkennen, zum “ Sprunge angespannt”  ist eine 
im reinsten Sinne bildliche Veranschaulichung, hinzu 
kommen klangliche Mittel wie die Binnenreime Tage 
- Waage, tickt - blickt (welcher letzterer zugleich das 
Ticken der Uhr lautmalerisch formt), oder die Allite­
ration “ Luchses Leib” . Daß aus dem verwilderten 
Kater ein Luchs wurde, beruht nicht auf zoologischer 
Unkenntnis des Übersetzers, vielmehr ist diese Meta­
morphose nur dem Wort nach eine, nicht aber der 
Idee des Verses nach. Der äußere Vorteil liegt auf der 
Zunge (die die Alliteration schmeckt) und auf der 
Hand (deren Finger die Silben zählen): der Luchs ist 
eine (wilde) Raubkatze und also, dem Ich gefährlich, 
zum Sprunge angespannt, er benötigt aber mit seinen 
Pfoten weniger Platz an Versfüßen als sein entfernter 
Verwandter.

Mein besonderer Dank gilt an dieser Stelle Reiner 
Kunze, dessen Essays über das Nachdichten ich viele 
Anregungen verdanke, der mir aber auch brieflich 
mit Ratschlägen freundlich entgegengekommen ist.

Armin Strohmeyr

Germanistentag II:

Eine alltägliche Szene aus dem Tagungsbüro, 
des Chaos Mitte

Mit zu den überraschendsten Aspekten des Deutschen Germanistentags, der vom 6. bis 9. Oktober in Augsburg 
stattfand, gehörte - aus Sicht des kleinen Stabs, auf dem die Organisation lastete -, daß größere Katastrophen 
ausblieben - trotz des kleinen Stabs. Dies jedenfalls läßt die im folgenden abgedruckte dokumentarische Tragödie 
vermuten, die von Armin Strohmeyr stammt - seinerseits Mitglied des überraschten kleinen Stabs.

Studentin: Grüß Gott, man hat mich hierher ge­
schickt, ich will mich einschreiben.
Hiwi 1: Ja, gehen Sie zu der Dame links.
Studentin: Grüß Gott, man hat mich hierher ge­
schickt, ich will mich einschreiben.
Hiwi 2: Ja, da sind sie richtig. Tragen Sie sich bitte 
hier ein: Mitglied, Nichtmitglied? Name, etc., macht 
DM 15,-. Hier Ihr Namensschildchen, nicht auf Seide 
oder Leder aufkleben.
Studentin (zahlt): Äh, ja, und wo kann ich jetzt rein­
gehen?
Hiwi 2: In alle Veranstaltungen, hier ein Programm.

Studentin: In alle Veranstaltungen? Aber ich will 
doch nicht alles studieren.
Hiwi 2: Ach so, Sie wollen sich immatrikulieren. Ja, 
da sind Sie falsch. Hier ist das Büro des 
Germanistentags.
(Entreißt ihr Namensschild und Programm.) 
Journalistin: Ist Prof. J. zu sprechen? Ich bin em­
pört! Keiner nimmt hier Notiz von mir.
Frau G. (Herrn Ndong aus Kamerun soeben die Vor­
züge eines schwäbischen Spätzlehobels zeigend): 
Stören’s jetzt net. Sie sehn doch, daß i grad mit dera 
Abrechnung beschäftigt bin.
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(murmelnd) Oiner wenn no kommt, der rennt mir ins 
offene Messer nei!
Journalistin zu Hiwi 3: Ist das hier verwirrend. Ich 
kenn mich ja gar nicht aus. Dabei war ich hier schon, 
als hier noch der alte Flugplatz war.
Hiwi 3: Wenn Sie Prof. J. unbedingt brauchen, funke 
ich seinen Body Guard an ...
Body Guard (hereinstürzend): Es ist immer dasselbe. 
Läßt man IHN mal zehn Sekunden aus den Augen, 
schon ist er weg!
Journalistin zu Frau M.: Wer?
Frau M.: ER!
Journalistin: Das ist hier aber schlecht organisiert. 
Jemand muß doch hier verantwortlich sein!
Frau M: Le bureau c’est moi.
(zu Tagungsteilnehmerin WJ:
Ach übrigens, Frau W., soeben hat die Polizei 
angerufen. Da sie aus der Schweiz kommen, solches 
also als Ausland zu behandeln sei, werden Sie 
gebeten, umgehend 3.000,-- DM als Sicherheit zu 
hinterlegen, ansonsten wird Ihnen Beugehaft ange­
droht ...
Frau W.: I bin doch net vom Balkan!
Frau M.: Ja, ich weiß, aber... da kommt ja schon die 
Polizei!
Frau W.: I laß mi doch hier net abfühm!
Polizist: Grüß Gott! Wir schleppen soeben da drau­
ßen auf dem Behindertenparkplatz ein französisches 
Auto ab, das ohne Behindertenplakette dort geparkt 
wurde.
Frau G.: Ja, des kennts ihr doch net macha! Kaum 
bisch fünf Minuta weg und erklärsch jemandem aus 
Afrika an Spätzlehobel, do däts ihr komma und am 
Ausländer ‘s Auto abschleppa...
Polizist: Wird ein teurer Spaß. 300,— DM.
Frau M.: Das kann ja nur der Herr F. aus S. sein, der 
mit den Krücken. Der hat wahrscheinlich vergessen, 
seine Plakette ins Fenster zu legen!
Polizist: Kann jeder behaupten.
Prof. J. (hereinkommend): Wo ist denn Herr R.?
Journalistin: Ach, Herr J., was ich ...
Prof. J.: Ist Herr R. nicht da?
Body Guard: Gott sei’s gedankt, daß Sie da sind; 
der Herr R.? Ich konnte ihn vorhin gerade noch 
davon abhalten, in ein fremdes Sekretariat einzudrin­
gen, um die Tische für die Verlagsstände herauszu­
stehlen!
Herr R. (hereinkommend): Tischetischetische 179, 
180 ... diemensamußnocheinpaardutzendrausrücken- 
dieleutesollenaufdembodenessen!!!
Frau G.: Reizts ihn net! Des gibt sich scho wieder.
Frau M.: Aber wir müßten jetzt den Herm F. aus S. 

ausrufen, die schleppen ja sein Auto ab!
(man hört draußen das Dröhnen des Abschlepp­
autos).
Frau G.: Herrschaft, steht’s net rum, tuat’s was! 
(Frau M., Frau G. und Polizist rennen laut gestikulie­
rend hinaus.)
Journalistin: Herr J. ...
Besucher (dazwischen): Entschuldigung, wo geht’s 
hier zu Hörsaal 10? Bei der Information redet man ja 
nur noch in Blankversen.
Hiwi 2: Hörsaal 10? Den gibt’s gar nicht.
Besucher: Aber ja, die Pfeffermühle soll doch dort 
gastieren.
Hiwi 2: Die waren doch schon gestern da!
Besucher: Tatsächlich? Sind Sie sich dessen ganz 
sicher?
Hiwi 2: Aber ja, ich war doch selbst drin.
Frau G. (mit Frau M. hereinkommend): A so a 
Depp. Französisches Auto. Des war a Citroen, aber 
mit Leipziger Kennzeichen. Jetzt hams ihn ab- 
gschleppt...
Herr F. aus S. (sich hereinquälend): Sie suchen 
misch?
Frau G.: Na, na, Herr F., isch scho o.k., kennen 
S’wieder gehn! Nix für ungut!
Hausmeister: Wo ist Herr J.?
Frau M.: Der Meister ist schon wieder unterwegs mit 
dem Body Guard.
Journalistin: Also so eine Organisation!
(geht wütend ab)
Frau G. (zum Hausmeister): Was wolln S’denn? Sind 
Sie angemeldet?
Hausmeister: Erstens hat jemand von Ihnen am 
Samstag kiloweise Klopapier aus dem Putzmittel­
raum gestohlen und zweitens richten S’bittschön dem 
Herm J. aus, daß der Germanistentag heute nicht im 
Hörsaal I stattfinden kann, wir müssen dort Schein­
werfer installieren.
Besucher: Weil dort heute Abend die Pfeffermühle 
gastiert?
Referent: Entschuldigung, ich hätte eine Kleinigkeit 
zu kopieren - nur 1400 Blatt.
Frau G.: Jetzt hören S’mir amol guat zu: Erschtens 
wird des scho sein Grund ghabt haba, wenn mir des 
Klopapier gschtohla ham! Als Handtiacher wermas 
wohl net braucha. Und zweitens wird jetzt do nix 
kopiert und erseht recht nix inschtalliert! und wenn 
jetzt no oiner reikommt und mi von meiner Abrech­
nung abhält, do wer i fuchsteifelswild, der fangt a 
Watschn!
Prof. J. (hereinkommend):
Man müßte da noch schnell etwas kopieren ...
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Nach 42 Semestern in den Ruhestand
iT®
I
1

Sie arbeitete bereits dreieinhalb Monate an der Uni­
versität Augsburg, als am 1. August 1970 deren Griin- 
dungspräsident bestellt wurde. Und fast wäre ihr ei­
gener Abschied von der Universität zusammengefal- 
len mit dem Ende der Amtszeit des letzten Präsiden­
ten dieser (nun ja von einem Rektor geleiteten) Uni­
versität Die Rede ist von Ruth Bauer, die nach 21 
Jähren und zweieinhalb 
Monaten zum 30. Juni 
1991 das Vorzimmer des 
Kanzlers Dr. Köhler ge­
gen den bekanntermaßen 
wohlverdienten Ruhe­
stand tauschte. Ruhe war 
etwas, was Frau ■ Bauer in 
ihren 21 Universitätsjah­
ren stets ausstrahlte, was 
sie andererseits aber 
kaum einmal hatte, was 
sie als Sekretärin des 
Kanzler auch schwerlich 
haben konnte: Die Kanz­
lerkorrespondenz war zu 
erledigen, selbstverständT 
lieh auch solche vertrau* 
liehen und damit oft wohl 
eher beunruhigenden In­
halts; der Tenninkalen­
der des Kanzlers - war zu 
führen, der sich mit dem 
Begriff Ruhe gewiß 
ebenso wenig in irgendei­
ne Verbindung bringen läßt wie die Abwicklung des 
Telefon- und Publikumsverkehrs im Vorzimmer des 
Kanzlers; oder wie die Organisation des Büroälltags, 
den sich Frau Bauer durch engagierte Mitarbeit bei 
der Vorbereitung und Durchführungen von - Sitzun­
gen, Seminaren und Tagungen immer wieder so auf- 
zulockem wußte, daß die Gefahr, womöglich doch 
mal zur Ruhe zu kommen, unter keinen Umständen 
akut werden konnte. Wenn man nun über Jahrzehnte 
hinweg für denselben Chef mit einem außergewöhn­
lichen Maß an Sorgfalt, Exaktheit, Umsicht, Diskre­
tion und Urteilsvermögen, wo immer es geht, die 
Ruhe bewahrt, da kann es gar nicht aiishleihen, daß 
man irgendwann unversehens "rechte Hand”  dieses 
Chefs ist; und daß man sich schließlich in vielen 
Dingen - fast - genauso gut auskennt wie der Chef 
selbst: im bayerischen Hochschulrecht z. B. oder im 
Arbeite- und Personalvertretungsrecht oder im BAT, 
wenn nicht gar in der Regellehrverpflichtungsverord­
nung. Was Frau Bauer wohl noch besser kannte, als 

alles, was recht ist, war die Universität an sich, deren 
Organisation und deren Strukturen - die formellen 
ebenso wie die informellen. Kein Wunder: Frau Bau­
er sah diese Strukturen über zwei Jahrzehnte hinweg 
von einem Mittelpunkt des Geschehens aus wachsen. 
Und sie saß in diesem Mittelpunkt bereits zu einer 
Zeit, als um ihn herum im Grunde noch gar nichts 

oder zumindest nicht viel 
zu sehen war, was den An­
schein von Universität oder 
gar von Struktur und Orga­
nisation hätte erwecken 
können. Das war die Zeit, 
in der R an Bauer ihre Ar­
beit im Vorzimmer des 
Kanzlers notgedrungen ne­
benbei erledigte, da doch 
irgendjemand auch die rest­
liche Arbeit, die in einer 
UniversitätsVerwaltung an­
zufallen pflegt, tun mußte; 
oder weil schließlich ja 
auch irgendjemand sich um 
den Aufbau der Zentralre­
gistratur kümmern mußte; 
oder weil die Hochschul­
wahlen sich nicht von selbst 
abwickelten und in der Te­
lefonzentrale Not am Mann 
war, für den Frau Bauer ge­
gebenenfalls eben ein­
sprang. Mit Frau Bauer ver­

läßt eines der letzten Universalgenies der berüchtig­
ten ersten Stunde (die einige Jahre lang gedauert ha­
ben soll) die Universität Augsburg. Viele ihrer Kolle­
ginnen und Kollegen, die mit ihr oder nach ihr an die 
Universität gekommen waren, häben sich vor ihr in 
den Ruhestand verabschiedet und' hatten bislang in 
ihr eine fürsorgliche Ansprechpartnerin, die sich eh­
renamtlich ■ um den Kontakt zwischen den Aktiven' 
und den Ehemaligen der Universitätsverwaltung 
kümmerte. Wer in die Fußstapfen von Frau' Bauer 
tritt, wo es um die Pensionistenbetreuung geht, ist 
noch zu klären; klar ist hingegen, wer im Vorzimmer 
des Kanzlers als Nachfolgerin von Frau Bauer die 
Unruhe kanalisiert: Theodora Konnerth hat mutig den 
Sprung ins Zentrum der Universitätsverwaltung ge­
wagt, Ein Sprung ins kalte Wasser war’s nicht: Eine 
mehrjährige Tätigkeit als Sekretärin am Lehrstuhl für 
Angewandte Mathematik II hat Frau Konnerth bereits 
hinreichend Gelegenheit geboten, die Universität, die 
verwaltet sein will, kennenzulemen. UniPress
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Neu an der Universität
Neu auf einer C3-Profes- 
sür für Öffentliches Recht 
(Nachfolge Prof. Dr. Die­
ter Suhr) ist Prof. Dr. Pe­
ter M. H uber. Der gebo­
rene Münchner ist erst 32 
Jahre alt. Er begann sein 
Jura-Studium als Stipen­
diat der Stiftung Maximi- 
lianeum im Jahr 1978 an 
der LMU, setzte es 1981/ 
82 an der Universität Genf 
fort und legte 1984 wieder in München die Erste 
Juristische Staatsprüfung ab. Es folgte der juristische 
Vorbereitungsdienst bei verschiedenen Behörden in 
München und parallel dazu eine Tätigkeit als Wissen­
schaftliche Hilfskraft bei ProLDr; Peter Badura. Bei 

ihm promovierte Huber dann auch im Dezember 
1987 mit einer Arbeit über “ Grundrechtsschutz durch 
Organisation und Verfahren als Kompetenzproblem 
in der Gewaltenteilung und im Bundesstaat” , nach­
dem er im selben Jahr die Zweite Juristische Staats­
prüfung abgelegt hatte. Huber Hieb als Akademi­
scher Rat a. Z. weiterhin bei Badura beschäftigt Im 
Februar 1991 wurde ihm von der Juristischen Fakul­
tät der Universität München die Lehrbefähigung für 
Staats- und Verwaltungsrecht erteilt. Seine Habilita­
tionsschrift befaßt sich mit dem Thema “ Konkur­
renzschutz im Verwaltungsrecht - Schutzanspruch 
und Rechtsschutz bei Lenkungs- und Verteilungsent­
scheidungen der öffentlichen Verwaltung” .

Als Nachfolger von Prof. 
Dr. Günther Haensch, mit 
dem zusammen er seit 
1981 ; das DFG-For­
schungsprojekt “ Wörter­
buch des amerikanischen 
Spanisch”  leitet, ta t seit 
Beginn des Winterseme­
sters 1991/92 Prof. Dr. 
Reinhold W erner den 
Lehrstuhl für Angewandte 
Sprachwissenschaft (Ro-
manistik) an der Philosophischen Fakultät II inne. 
Der 1947 in Regen geborene Sprachwissenschaftler 
war früher bereits lange Zeit an der Universität Augs­
burg tätig, und zwar in den Jahren 1973 bis 1982 als 
Wissenschaftliche Hilfskraft, als Wissenschaftlicher 
Mitarbeiter und als Wissenschaftlicher Assistent an
dem Lehrstuhl, auf den er jetzt selbst berufen wurde. 
Zwei Gastdozenturen in Bogotá und die Vertretung 
einer C3-Professur für Romanische Sprachwissen­
schaft an der Universität Gießen fielen in diese erste
Augsburger Zeit. Ihr vorausgegangen war ein Stu­
dium der Romanischen, Slawischen und Baltischen 
Philologie sowie des Spanischen an den Universitäten 
München, 'Madrid und Salzburg. Dieses Studium war 
von zahlreichen Studien- und Forschungsaufenthal­
ten in Portugal, Rumänien und Bulgarien unterbro­
chen. Werners Promotion zum Dr. phil. erfolgte 1975 
an der Universität Salzburg mit einer Dissertation 
über das Thema “ Das slawische Element in der Spra­
che der ältesten rumänischen Inschriften” . Nach der 
anschließenden zehnjährigen wissenschaftlichen Tä­
tigkeit in Augsburg wechselte Werner im Jahr 1982 
■ als Leitender Akademischer Direktor in die Ge­
schäftsführung Jes Sprachenzentrums der Universität 
Erlangen-Nürnberg und nahm in dieser Eigenschaft
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in den Jahren 1984 bis 1986 leitende Funktionen im 
Arbeitskreis der Sprachenzentren, Sprachlehrinstitute 
und Fremdspracheninstitute (AKS) wahr. 1991 habi­
litierte er sich an der Universität Erlangen-Nürnberg 
in Romanischer Philologie und Angewandter Sprach­
wissenschaft mit einer Schrift zum Thema “ Ameri­
kanismen - Wörterbücher des Spanischen und Wör­
terbücher des amerikanischen Spanischen“ .

Die Nachfolge von Prof. 
Dr. Manfred Pütz auf dem 
Lehrstuhl für Amerikani­
stik an der Philosophi­
schen Fakultät II hat Prof. 
D r. H ubert Zapf angetre­
ten. Zapf, geboren 1948 in 
Fichtelberg (Kreis Bay­
reuth), war zuletzt Hoch­
schuldozent für Anglistik 
und Amerikanistik an der 
Universität-GHS Pader­
born, an der er 1981 auch promovierte und sich 1987 
für das Fach Englische Literaturwissenschaft und 
Amerikanistik habilitierte. Sein Studium der Fächer 
Englisch, Geschichte und Philosophie hatte Zapf 
1969 an der Universität Regensburg begonnen und 
dann an der University of Day ton, Ohio, mit dem M. 
A. in  Englisch abgeschlossen. Von 1972 bis 1977 wert 
waltete er am Enghschen Seminar der Universität 
Würzburg die Dienstgeschäfte eines wissenschaftli­
chen Assistenten, anschließend war er für ein Jahr 
Lector in German am University College at Bucking­
ham. Von 1978 an arbeitete Zapf dann bis zur Annah­
me des Rufs auf den Augsburger Lehrstuhl W  
senschaftlicher Angestellter bzw. Httehschulassistent 
an der Universität-GHS Paderborn. Während dieser 
Zeit vertrat er insgesamt 3 G3-und C4-Profesuren-an 
den Universitäten Bamberg, Freiburg und Konstanz. 
Eigenständige Publikationen hat Zapf bislang zu den 
Romanen von Saul Bellow, zur Theorie und Struktur 
des englischen Dramas und zur Angloamerikanischen 
Literaturtheorie vorgelegt. ? r _

Neue Dekane
Wirtschafts- und Sozialwissenschaftliche Fakultät: 
Prof. Dr. Horst Reimann (Lehrstuhl für Soziologie 
und Kommunikationswissenschaft) als Nachfolger 
von Prof. Dr. Günter Bamberg (Lehrstuhl für Stati­
stik); Juristische Fakultät Prof. Dr. Volker Behr 
(Lehrstuhl für Bürgerliches Recht, Zivilprozeßrecht,

Ausländisches und Internationales Privatrecht) als 
Nachfolger von Prof. Dr. Michael Sachs (öffentli­
ches Recht); Philosophische Fakultät I: Prof. Dr. 
Rudolf-Dieter Kraem er (Lehrstuhl für Musikerzie­
hung) als Nachfolger von Prof. Dr. Godwin Lämmer­
mann (Lehrstuhl für Evangelische Theologie mit 
Schwerpunkt Religionspädagogik und Didaktik des 
Religionsunterrichts); Philosophische Fakultät II: 
Prof. Dr. Hanno-W alter K ruft (Lehrstuhl für 
Kunstgeschichte) als Nachfolger von Prof. Dr. Ka­
spar H. Spinner (Lehrstuhl für Didaktik der Deut­
schen Sprache und Literatur). ; w

Prof. Dr. Hans-Georg Bock (Angewandte Mathe­
matik) hat einen Ruf auf eine C4-Professur am Inter­
disziplinären Zentrum für Wissenschaftliches Rech­
nen an der Universität Heidelberg angenommen.

Dr. Ingrid Hemmer, Privatdozentin am Lehrstuhl 
für Didaktik der Geographie, hat einen Ruf auf eine 
C3-Professur für Didaktik der Geographie an der Uni­
versität Eichstätt angenommen. Rufe auf entspre- 
chende lhofessuren an den Universitäten Gießen und 
Bamberg hat Frau Hemmer abgelehnt. v

Dr. M artin Lipp, Privatdozent am Lehrstuhl für Bür­
gerliches Recht und Rechtsgeschichte, hat einen Ruf 
auf eine Professur für Bürgerliches Recht und Deut­
sche Rechtsgeschichte an der Ruhr-Universität Bo­
chum erhalten.

Dr, Hermann Locarek, Akademischer Rat am Lehr­
stuhl für Statistik in der Wirtschafts- und Sozialwis­
senschaftlichen Fakultät, hat einen Ruf auf einen 
Lehrstuhl für Wirtschaftsinformatik, insbes. Betrieb­
liche Anwendung von Netzen, an der Universität Es­
sen angenommen. Locarek hat diesen Lehrstuhl seit 
1. Oktober 1991 bereits vertreten.

P rof.D r. Oswald Neuberger (Lehrstuhl für Psycho­
logie) hat einen Ruf auf einen Lehrstuhl für Psycholo­
gie, insbesondere Organisationspsychologie an der 
Universität Münster abgelehnt.

Dr. G erhard Reinelt, Wissenschaftlicher Angestell­
ter am DFG-Forschungsschwerpunkt “ Anwendungs­
bezogene Optimierung und Steuerung” , hat neben 
einem Ruf auf eine C3-Professur für Operations Rs- 
search an der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Uni-
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versität Bonn einen weiteren Ruf auf eine C 3-Profes- 
sur für Informatik an der Universität Heidelberg er- 
W t e h y l |O L S

Prof. Dr. Michael Sachs (Öffentliches Recht) ver­
tritt einen Lehrstuhl für Öffentliches Recht an der 
Universität Potsdam, auf den er einen Ruf erhalten 
haLW W tfU  M  •

Wirtschafte-^ und Sozialwissenschaftliche Fakultät

Dr. Jürgen Cromm (Institut für Sozioökonomie) ist 
auf einer außerordentlichen Versammlung an der 
Humboldt-Universität in Berlin in den Vorstand der 
neu gegründeten Gesellschaft für Demographie ge- 
wäMtwörden.vo tf : <

Prof. Dr. Heinz Lampert (Lehrstuhl für Volkswirt­
schaftslehre) ■ is t vom Vorsitzenden der Deutschen 
Bischofskonferenz, Bischof Karl Lehmann, zum Be- 
ratei der Kommission VI der deutschen Bischofskon­
ferenz ernannt worden. Die Kommission VI ist für 

gesellschaftliche und soziale Fragen zuständig. - Zu­
sammen mit Prof. Dr. Anton Rauscher (Lehrstuhl 
für Christliche Gesellschaftslehre an der Katholisch- 
Theologischen Fakultät) nahm Lampert vom 8. bis 
zum 18. September 1991 am Zweiten deutsch-ameri­
kanischen Kolloquium zu aktuellen sozialen Fragen 
in den USA und in der Bundesrepublik Deutschland 
teil. Auf dem Programm standen Begegnungen und 
Gespräche mit Bischöfen und anderen Vertretern der 
katholischen Kirche in Boston und Chicago, mit Pro­
fessoren der Harvard University, des Boston College, 
der Georgetown und der Catholic University in Wa­
shington, der Notre-Dame-University und mit Vertre­
tern jüdischer Organisationen in New York. - Vom 7. 
bis zum 9. Oktober 1991 nahm Lampert an einem 
vom Centre for Policy Studies an der University of 
the Witwatersrand und dem Internationalen Institut 
der Konrad-Adenauer-Stiftung in Johannesburg ver­
anstalteten Kongreß zum Thema “ Social Contracts, 
Conflict Resolution and South Africa’s Economic 
Future: A German-South African Dialogue”  teil. Er 
referierte hier zum Thema “ The Development and 
the Present Situation of Social Policy in the Federal
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Republic of Germany within the Framework of the 
Social-Market-Economy ’ ’.

Juristische Fakultät

Als Vertreterin der Gruppe des wissenschaftlichen 
und künstlerischen Personals im Senat der Universität 
Augsburg hat Claudia Kreibich, Akademische Rätin 
a. Z. am Lehrstuhl für Öffentliches Recht, insbes. 
Verwaltungsrecht und Verwaltungslehre, die Nach­
folge von Dr. Hermann Locarek angetreten.

Für einen Artikel über Gewalt gegen Frauen durch 
Sprache, der erstmals in “ Unerhört” , der Zeitschrift 
des Frauenreferats der Augsburger Student(inn)en- 
vertretung, und dann auch in “ Universum” , der Zeit­
schrift der Augsburger Student(inn)envertretung, 
publiziert worden war, hat Judith Rauhofer, Jura- 
Studentin im neunten Semester, einen im Oktober 
1991 erstmals verliehenen Preis der Zeitschrift 
“ Emma”  für Nachwuchs-Journalistinnen erhalten. 
Als Quellen des preisgekrönten Beitrags dienten 
der Autorin Schmierereien in universitären Män­
nertoiletten.

Dr. Gerd Sturm, Akademischer Direktor an der Juri­
stischen Fakultät, hat im Laufe des Jahres 1991 im 
Rahmen verschiedener, von der Bundesakademie für 
öffentliche Verwaltung, Bonn, organisierter Lehrgän­
ge für Verwaltungskräfte in bzw. aus den neuen Bun­
desländern jeweils den Bereich Verfassungsrecht 
abgedeckt. In Berlin betreute Sturm im April, August 
und Oktober drei fünftägige Lehrgänge für Verwal­
tungsangestellte mit akademischer Ausbildung, die 
den Höheren Dienst anstreben. Ein dreitägiger Lehr­
gang, den Sturm ebenfalls im April in Dresden ab­
hielt, galt Angehörigen der sächsischen Landesver­
waltung mit wissenschaftlicher Vorbildung. In Leip­
zig schließlich führte der Augsburger Jurist im Rah­
men eines Lehrgangs drei Tage lang Angehörige der 
sächsischen Kommunalverwaltung ins Verfassungs­
recht ein.

Philosophische Fakultät I

Prof. Dr. Johannes Hampel, ehemaliger Vertreter 
des Faches Didaktik der Sozialkunde an der Philoso­
phischen Fakultät I ist im August 1991 als Nachfolger 
des zurückgetretenen Musikers Andor Izsak zum ge­
schäftsführenden Vorsitzenden der Gesellschaft für 

Christlich-Jüdische Zusammenarbeit Augsburg- 
Schwaben gewählt worden.

Prof. Dr. Klaus Mainzer (Lehrstuhl für Philosophie 
mit Schwerpunkt Analytische Philosophie/Wissen- 
schaftstheorie) leitete auf dem “ 9th International 
Congress of Logic, Methodology and Philosophy of 
Science” , der vom 7. bis zum 14. Juli 1991 in Schwe­
den an der Universität Uppsala stattfand, die Sektion 
“ Pysical Sciences” und hielt einen Vortrag zum 
Thema “ Symétries in the Physical Sciences” . Am 
21. Juni 1991 sprach Mainzer auf Einladung des Col­
legium generale der Universität Bem auf Schloß 
Munchenwiler über “ Grundsätze zur fachübergrei­
fenden Bildung” .

Prof. Dr. Friedemann Maurer (Lehrstuhl für Päda­
gogik mit Schwerpunkt Grundschuldidaktik) ist von 
der baden-württembergischen Ministerin für Kultus 
und Sport in ihren Beraterkreis “ Schule 2000”  beru­
fen worden. Weiterhin hat der Ministerpräsident des 
Landes Baden-Württtemberg den Augsburger Päda­
gogik-Ordinarius in die Strukturkommission “ Päda­
gogische Hochschule 2000”  berufen, die eine Be­
standsaufnahme der Situation der Lehrerbildung vor­
nehmen und Vorschläge zu ihrer konzeptionellen und 
strukturellen Entwicklung vorlegen soll. Dieser Kom­
mission gehören zwölf unabhängige Experten aus der 
ganzen Bundesrepublik an.

Prof. Dr. Theo Stammen (Lehrstuhl für Politische 
Wissenschaft) hat von der Deutschen Forschungsge­
meinschaft (DFG) für sein Projekt “ Frühneuzeitli­
che Regierungslehren” die Bewilligung einer Sach­
beihilfe erhalten, die, abgesehen von ca. 20.000 DM 
für Reise- und Materialkosten, auch Mittel zur Be­
schäftigung zweier wissenschaftlicher Mitarbeiter 
und einer studentischen Hilfskraft für zwei Jahre 
umfaßt

Unter Leitung von Prof. Kurt Suttner hat am 6. 
Oktober 1991 der Kammerchor der Universität Augs­
burg gemeinsam mit dem via-nova-chor München im 
Rahmen des Brixener Symposions “ Mozart und die 
geistliche Musik” die Große Messe c-Moll KV 427 
von W. A. Mozart gesungen. Am selben Tag gestalte­
te der Universitätskammerchor unter Suttners Lei­
tung den Festgottesdienst des Symposions, der vom 
Sender Bozen der RAI direkt übertragen wurde.

Auf ihrer Sitzung am 6. Juli 1991 in Regensburg hat 
die Konferenz der Universitätspädagogen in Bayern
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Prof. Dr. Dr. Werner Wiater (Lehrstuhl für Schul­
pädagogik) zu ihrem 1. Vorsitzenden gewählt

Philosophische Fakultät II

Am Ende seiner Amtszeit als Präsident der Universi­
tät Augsburg hat Prof. Dr. Josef Becker (Lehrstuhl 
für Neuere und Neueste Geschichte) vom Bundesprä­
sidenten das Bundesverdienstkreuz am Bande verlie­
hen bekommen. Die Auszeichnung wurde am 29. Juli 
1991 von Wissenschaftsminister Zehetmair ausge­
händigt. Zehetmair würdigte in der Laudatio in erster 
Linie den Einsatz, den Becker als Präsident für die 
bauliche Weiterentwicklung der Universität Augs­
burg gezeigt habe. Seinem Engagement sei es darü­
ber hinaus aber auch zu verdanken, daß durch die in 
enger Zusammenarbeit mit der Wirtschaft ermöglich­
te Einrichtung der Experimentalphysik ein wichtiges 
Entwicklungsziel der Universität durchgesetzt und 
der Durchbruch zu einem naturwissenschaftlichen 
Kernfach erreicht worden sei. Im Bereich der Gei­
steswissenschaften habe Becker sich um die Konzen­
tration der Forschung in fakultätsübergreifenden In­
stituten mit interdisziplinärer Ausrichtung verdient 
gemacht; und insgesamt, so Zehetmair, sei es Becker 
“ wesentlich zu verdanken, daß die Augsburger Uni­
versität als schwäbische Hochschule von allen maß­
geblichen Kräften in Stadt und Region akzeptiert und 
gefördert wird” .

Dr. Paul Fischer, Leiter des Referats Außenpolitik 
in der Bayerischen Staatskanzlei und ehemaliger 
Schüler von Prof. Dr. Lothar W olf (Lehrstuhl für 
Romanische Sprachwissenschaft) hat für seine Dis­
sertation “ Die deutsch-französischen Beziehungen 
im 19. Jahrhundert im Spiegel des französischen 
Wortschatzes” (1990) den Straßburg-Preis/Prix 
Strasbourg der Stiftung F.V.S. zu Hamburg erhalten. 
Der Preis wird für Beiträge zur Vertiefung der deutsch­
französischen Beziehungen an Gymnasiast(inn)en, 
Student(inn)en sowie an Promovierte und Habilitierte 
vergeben. Bereits als Schüler hatte Fischer 1972 für 
seinen Aufsatz “ Mon lycée français” einen Buch­
preis der F.V.S. Stiftung erhalten. Im selben Jahr 
war auch Wolf, Fischers späterer Doktorvater, für 
seine Habilitationsschrift “ Terminologische Untersu­
chungen zur Einführung des Buchdrucks in Frank­
reich” mit dem Straßburg-Preis ausgezeichnet wor­
den.

Prof. Dr. Pankraz Fried (Lehrstuhl für Bayerische 
und Schwäbische Landesgeschichte) ist anläßlich sei­

nes 60. Geburtstags mit der Bezirksmedaille des Be­
zirks Schwaben ausgezeichnet worden. Fried, so Be­
zirkstagspräsident Dr. Georg Simnacher in der Lau­
datio, habe durch sein Wirken als Forscher und Leh­
rer der schwäbischen Landesgeschichtsforschung ihr 
heutiges Profil gegeben.

Prof. Dr. Werner Williams (Deutsche Sprache und 
Literatur des Mittelalters) hat sein Projekt “ Der Hei­
ligen Leben”  von der Deutschen Forschungsgemein­
schaft zum zweiten Mal wiederbewilligt bekommen. 
Das um 1400 in Nürnberg entstandene Prosalegendar 
“ Der Heiligen Leben”  war die bedeutendste volks­
sprachliche Legendensammlung des europäischen 
Mittelalters. Mit dem ersten der auf zwei Bände ge­
planten Ausgabe ist bereits im nächsten Jahr zu rech­
nen, der zweite Band dürfte 1996 fertiggestellt sein. 
Von der DFG bewilligt wurden zwei Mitarbeiter- und 
zwei Hilfskraftstellen sowie DM 2400 für Ver­
brauchsmaterial, Reisekosten etc.

Mathematisch-Naturwissenschaftliche Fakultät

Für ein Projekt mit dem Arbeitstitel ‘ ‘Theorie singu­
lärer Dirac-Operatoren” , in dem unter der Federfüh­
rung von Prof. Dr. Jochen Brüning (Lehrstuhl für 
Reine Mathematik II) Arbeitsgruppen der Universitä­
ten Augsburg, Berlin und Greifswald kooperieren, hat 
die Deutsche Forschungsgemeinschaft für das kom­
mende Jahr Mittel im Gesamtumfang von DM 
190.000,— bewilligt.

Prof. Dr. Martin Grötschel (bis Juli 1991 Lehrstuhl 
für Angewandte Mathematik II, seither Lehrstuhl für 
Informationstechnik der TU Berlin und Leiter des 
Konrad-Zuse-Zentrums) ist für seine Forschungen 
auf dem Gebiet der Angewandten Mathematik zum 
zweiten Mal in kurzer Zeit mit einem renommierten 
Preis ausgezeichnet worden: Seit November 1990 
zusammen mit Prof. Dr. Karl-Heinz Hoffmann (Lehr­
stuhl für Angewandte Mathematik I) Träger des Karl 
Heinz Beckurts-Preises, haben ihm nun die Mathe­
matical Programming Society (MPS) und die Society 
for Industrial and Applied Mathematics (SIAM) den 
George B. Dantzig-Preis verliehen, den er Anfang 
August 1991 bei einem Symposium der MPS in Am­
sterdam entgegennahm. Grötschel ist der sechste Trä­
ger dieser seit 1982 im Dreijahrestumus vergebenen 
Auszeichnung. Sie würdigt besondere Leistungen 
einzelner Wissenschaftler im Bereich des mathemati­
schen Optimierens.
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Universitätsbibliothek

Dr. Rudolf Frankenberger, Ltd. Direktor der Uni­
versitätsbibliothek, ist im Sommer 1991 bei einer 
Tagung der International Federation of Library Asso­
ciations and Institutions (IFLA) für weitere zwei Jah­
re zum Vorsitzenden der IFL A-Sektion * ‘Interlending 
and document delivery”  gewählt worden.

Kontaktstudium '

Als 39. Kandidat hat Burckhard Bohm, Abteilungs­
leiter bei der Osram GmbH in Augsburg, den voll­
ständigen Studiengang * ‘Kontaktstudium Manage­
ment”  erfolgreich abgeschlossen. Zur Erreichung 
seines Abschlusses hat Bohm vier Jahre regelmäßig 
im Kontaktstudium studiert, dabei 50 Seminare be­
sucht, 22 Hausarbeiten und Referate geschrieben und 
zur Prüfung eine 200seitige Arbeit über “ Projektma­

nagement in der Produktionslogistik”  vorgelegt, die 
einer Diplomarbeit entspricht. Darüber hinaus hat er 
an einer fünfstündigen Klausur und an einer mündli­
chen Prüfung erfolgreich teilgenommen. Der damit 
erworbene “ Kontaktstudienbrief Management der 
Universität Augsburg”  wurde Bohm am 8. Novem­
ber 1991 im Rahmen der Semestereröffnung des 
Kontaktstudiums überreicht.

Dr. Michael Kochs, Leiter des Kontaktstudiums ist 
in die Arbeitsgruppe “ Wissenschaftliche Weiterbil­
dung”  der vom Bundesministerium für Bildung und 
Wissenschaft initiierten “ Konzertierten Aktion Wei­
terbildung”  eingeladen worden. Die in dieser Ar­
beitsgruppe zu erarbeitenden Empfehlungen dienen 
der Politikberatung und gelten als Positionspapiere, 
in denen unterschiedliche Standpunkte der jeweils 
beteiligten Institutionen auf einen gemeinsamen Nen­
ner gebracht werden.

Autoren

Carmen Hartmann, Katja-Stefanie Hofern, Frank 
Ostermair, Birgit Adam, Michael Krug, Elisabeth 
Jenne, Robert Brunner (alle stud. phil./Augsburg) 
Prof DriDr. h. c. Paul R a ^ x  (Direktor der 
Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel)
Dr, Vlado Obad c • 1 / - v - Tt
(Universität Osijek/Jugoslawien)
Zvonko Makovit : ' ( - i
(Universität Osijek/Jugoslawien)
Bränkica Bukowski ■
(Universität Osijek/Jugoslawien) • ' • :
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Prof, Dr. Gunther Gottlieb : - > < (  :
(Ordinarius für Alte Geschichte/Augsburg) 
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